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Editorial

Liebe Leserinnen und Leser,

kurz vor dem Katholikentag 2016 in Leipzig erschien publikumswirk​sam das Buch von Erik

Flügge „Der Jargon der Betroffenheit. Wie die Kirche an ihrer Sprache verreckt“ und löste
einen Hype aus. Der Politik​berater Flügge diagnostiziert der Kirche vor allem ein
Sprachproblem: „Verschrobene, gefühlsduselnde Wortbilder reihen sich Sonntag für Sonntag
auf den Kanzeln aneinander. Die Kirche scheint sprachlich in den Achtzigern
hängengeblieben.“ Damit liegt Flügge sicher nicht da​neben, auch wenn dieses Problem schon
seit langem bekannt ist und bereits eingehend beschrieben wurde: Das „Kirchsprech“ wirkt
oft hilf​los und nicht anschlussfähig, verliert sich zudem regelmäßig in Banali​tä​ten und
Floskeln. Flügge sieht die Lösung in einer zeitgemäßen Spra​che, so dass die Kirche wieder bei
den Menschen ankommen kann. Das Buch löste eine rege Debatte aus, erntete viel Zuspruch,
aber auch Kritik. Denn auch wenn Flügges Phänomenbeschreibungen zutreffen, so liegt das
Problem doch tiefer – wie es beispielsweise Arndt Bünker formu​lierte. Für ihn besteht ein
Relevanzproblem der Kirche, dass sich durch Sprachoptimierung bestenfalls kaschieren, aber
nicht beheben lässt. Wie aber kann das Evangelium so kommuniziert werden, dass seine
Heilsbedeutung verstehbar und erfahrbar wird?

Dieser Frage geht die aktuelle εύangel-Ausgabe nach. Den Anfang macht dabei Andreas

Knapp, der sich als Theologe und Dichter der religiösen Spra​​che und dem menschgewordenen
Wort Gottes als Teil einer Bezie​hungswirklichkeit zuwendet. Ottmar Fuchs bietet
Überlegungen zu „Gottes einfühlsamer Sprache“ und verweist dabei auf die Bedeutsam​keit
von Schweigen und Sprachlosigkeit. Um den Glauben heute zu be​zeu​gen und die Pastoral im
Sinne des Dokuments „Gemeinsam Kirche sein“ zu erneuern, wird von Katrin Gallegos

Sánchez die Notwendigkeit eines neuen Kommunikationsverständnisses und neuer
Kommunika​tions​strukturen betont. In ähnlicher Stoßrichtung plädiert Maria Widl für einen
Paradigmenwechsel vom Sprach- zum Denkproblem. Sie entwirft dafür das Konzept des
„Praktischen Theologisierens“, das das Leben in Be​zug zum Glauben setzen will, nicht
umgekehrt den Glauben zum Leben. Die Frage, wie die Relevanz des Evangeliums
verdeutlicht werden kann, versucht Christian Schröder durch den Ansatz „Story​tell​ing“ zu
beantwor​ten, einem Weg, um die eigenen Glau​bens​über​zeu​gun​gen in narrativer Form
auszudrücken. Doch auch die Frage der Predigt kommt zu Wort: Peter Otten berichtet in
einem Interview, das er mit sich selbst geführt hat, von seinen Erfahrungen, die er als
Theologe auf einem Science Slam gewonnen hat. Kathrin Oxen gewährt einen Einblick in die

Werkstatt evan​gelischer Predigtausbildung und ‑begleitung. Und auch die Sprache der
Schrift selbst wird analysiert: Claudio Ettl  geht der den aktuellen Bibel​übersetzungen und
ihrer Bedeutung für eine zeit​ge​mä​ße religiöse Sprache nach. Den Abschluss des
Schwerpunkts bieten Sandra Bils Anmerkungen zum „Bullshitbingo“, einer humoristischen
Variante des Bingo-Spiels, die die oft inhaltslose Verwendung zahl​rei​cher Schlagwör​ter in
Vorträgen, Präsentationen oder Besprechungen persifliert und damit Beispiele schwer
nachvollziehbarer Bin​nen​kom​mu​ni​ka​tion ver​deutlicht.

 

Ich wünsche Ihnen eine anregende Lektüre!

Ihr

Dr. Markus-Liborius Hermann ist

Referent für Evangelisierung und mis​‐

sionarische Pastoral in der Katholi​schen

Arbeitsstelle für missionarische Pastoral.
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Sucht neue Worte, das Wort zu verkünden

Gedanken und Gedichte auf dem Weg zu einer neuen religiösen Sprache

Sprache erschafft eine eigene Welt. Ausgehend von eigenen Erfahrungen mit Sprache wendet sich

Andreas Knapp als Theologe und als Dichter der religi​ösen Spra​che und dem menschgewordenen

Wort Gottes als Teil einer Bezie​hungswirk​lichkeit zu, die nicht in gegenständlicher Sprache

kommuniziert werden kann. Der vorliegende Beitrag ist die Schriftfassung eines Vortrags, den

Knapp am 5. Juli 2015 unter dem Titel „Sprachlos vor dem Wort“ anläss​lich der Verabschiedung

von P. Clemens Maaß SJ als Akademiedirektor in Dresden gehalten hat.

1. Die Grenzen der Sprache

Zu den Spielregeln meiner Ordensgemeinschaft („Kleine Brüder vom Evan​gelium“) gehört
es, einer einfachen Arbeit nachzugehen. Ich habe zehn Jahre lang in Leipzig als Saisonarbeiter
in einem Versandbetrieb gearbeitet. Als katholischer Ordensmann inmitten vieler Menschen,
die nicht religiös sind, fühlte ich mich manchmal als Exot. Und wenn dann die Rede darauf
kam, woher ich komme und warum ich als „Wessi“ nach Leipzig gekommen bin, war das
nicht immer einfach zu vermitteln. Manch​mal habe ich gesagt: „Ich bin aus familiären
Gründen nach Leip​zig gezogen.“ Nachfrage: „Hast du eine Frau aus Leipzig geheiratet?“
Darauf antwortete ich: „Nein. Aber ich habe hier drei Brüder.“ Großes Erstaunen beim
Gegenüber: „Was, drei Brüder?“ Und dann versuchte ich zu erklären, was Ordensbrüder sind
und warum wir in Leipzig eine Nie​der​lassung gegründet haben. Doch meistens kam ich
schnell an die Gren​zen meiner Sprache: Was ist ein Orden? Das ist doch so eine Aus​‑
zeichnung wie das Bundesverdienstkreuz. So musste ich oft erleben, was Wittgenstein auf
den Punkt gebracht hat: „Die Grenzen meiner Sprache sind die Grenzen meiner Welt.“

Einmal lud ich einen Arbeitskollegen zum Abendessen in unsere 5‐Raum-Wohnung in
Leipzig-Grünau ein. Ich erklärte ihm: „Hier, der erste Raum rechts, das ist unsere Kapelle.“
Mein Kollege schaute mich ungläubig an: „Habt ihr eine Musikkapelle?“ – „Nein. Unsere
Kapelle, das ist ein Raum, in dem wir beten.“ „Und was macht ihr da?“ Jetzt wurde es
schwierig. Ich kann natürlich ein paar Äußerlichkeiten aufzäh​len: „Wir singen Lieder, wir
lesen aus einem alten Buch, wir schweigen. Wir reden mit Gott.“ „Ach, ihr redet mit Gott?“

Wieder einmal versagte es mir die Sprache. Haben wir für Gott noch Wor​te? Oder führen wir
religiöse Menschen nicht oft Worte im Mund, die von den meisten Zeitgenossen nicht mehr
verstanden werden: Verheißung, Gnade, Huld, das sind Fremdworte für den „homo
areligiosus Leipzigensis“.

Wenn ich von meinem Glauben rede, geht es meinen religiös unmusika​li​schen Zeitgenossen
wie Kindern, die manche Worte aus dem Gottes​dienst falsch verstehen, weil sie ihnen nicht
vertraut sind. Wenn sie et​was vom „zahmen Ritter“ gehört haben (Samariter). Oder wenn
sich ein Kind fragt, warum Jesus unter seinem Dach „eingehen“ soll (krepieren); die drei
Sterndeuter aus dem Osten bringen Gold, Weihrauch und Möh​ren (Myrrhe); Pontius Pilatus,
das klingt wie eine Krankheit mit einem lateinischen Namen: gestorben unter Pontius
Pilatus. Und ein Märtyrer, das ist ein Auto mit mehreren Türen (Mehr‐türer).

Einst prägte die Religion den Grundwortschatz unserer Sprache. In man​chen
Ausdrucksformen wird dies noch sichtbar. Wenn z. B. auch nicht‐re​​li​giöse Menschen ganz
selbstverständlich sagen: „Gott sei Dank, ist alles gut gegangen.“ Oder: „Um Gottes willen!“
Unsere Sprache hat diese Reliquien aus verflossenen Zeitaltern bewahrt. Sie liegen in unse​rer
Sprachlandschaft herum wie römische Tempelruinen, in denen schon lange nicht mehr
gebetet wird, die man aber auch nicht abreißt – aus Pie​tät. Mag sein, dass sie irgendwann
verfallen und Gras darüber wächst. Oder finden die religiösen Menschen wieder eine
Sprache, um ihre Erfahrungen zu kommunizieren? Und kann eine solche Sprache auch
nicht‐religiösen Zeitgenossen zum Schlüssel werden, um selber in religiöse Erfahrungsräume
einzutreten? Zu diesen Fragen sollen ein paar Gedanken und Gedichte Anregungen geben.

2. Zur Sprache kommen

„Im Anfang war das Wort“ (Joh 1,1). So etwas kann man vielleicht von Gott sagen. Aber nicht
von uns Menschen. Für uns gilt: Im Anfang war das Erleben. Das Wort kommt erst später.
Erleben können nur Lebewe​​sen. Steine verändern sich, aber sie erleben das nicht. Das
Erleben ist zunächst etwas Inneres. Ich erlebe etwas. Ich wache auf und habe gute Laune.
Oder ich erwache und habe Zahnschmerzen. Ich bin traurig oder ich spüre eine
unbeschreibliche Leichtigkeit. Dieses mein Erleben ist etwas ganz Persönliches. Niemand
kann in mein Innerstes hinein​schau​en. Natürlich kann man mir ansehen, ob es mir gut oder
schlecht geht. Aber mein Gesicht kann auch eine Maske sein. Ich kann meine Gefühle
verstecken. „Doch wie das drinnen aussieht, das geht niemanden etwas an!“ Nur ich weiß,

Dr. Andreas Knapp ist Priester und

Lyriker, er gehört der Gemeinschaft der

„Kleinen Brüder vom Evangelium“ an.

Nach Studium in Rom, Wirken in Freiburg

und Bolivien lebt er mit sei​nen Mitbrüdern

in einer Plattenbau​wohnung in Leipzig-

Grünau und arbei​tet als Saisonarbeiter.
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lichen Schrift​stellers sind im Echter-Verlag
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wie es mir geht oder wie sich mein Schmerz anfühlt. Andere Menschen können mitfühlen,
weil sie Ähnliches erlebt haben. Aber mein Zahnschmerz ist und bleibt mein Zahnschmerz,
den nur ich so empfinde.

Was wir innerlich erleben, das wollen wir oft auch äußern. Wir Men​schen haben viele
Möglichkeiten, unser inneres Erleben nach außen zu zeigen. Unsere Körperbewegungen,
unser Mienenspiel, Lachen und Wei​nen, Stirnrunzeln und Erröten. Und dann die Sprache.
Mit dem Geburts​schrei geht es los. Wir äußern Schmerz und Freude, unsere Bedürfnisse.
Darin steckt der tiefe Wunsch: Ich will mich bemerkbar machen, will mich anderen
mitteilen. Ich will mein Inneres nach außen zeigen und anderen mitteilen. So beginnen wir,
die Äußerungen der anderen zu interpretieren und uns darüber zu verständigen. Das ist
Sprache. Jetzt kommt das Wort. Und wir treten ein in das schier endlose Gespräch mit uns
selbst und mit anderen (vgl. Tiefensee 2005, 77 ff.).

Wie aber verstehe ich eine Äußerung richtig? Unsere Sprache baut eine Welt auf. Durch die
Sprache können wir uns selbst verstehen und ausle​gen lernen. Wir können mit Hilfe der
Sprache ganze Welten konstruie​ren: die Welt eines Romans, einer Science-Fiction. Die Welt
der Physik oder der Biologie braucht eine Sprache, die sie aufbaut. Durch Sprache öffnet sich
unsere Welt. Darum können wir reden über Gott und die Welt, über uns selbst und sogar
über unser Reden. Die Sprache prägt unser Wahrnehmen. Man kann Dinge beispielsweise in
der Sprache der Physik ausdrücken. Max Frisch erzählt in seinem Roman „Homo faber“ von
einem Techniker, der in einem Flugzeug unterwegs ist, das in der mexikanischen Wüste eine
Notlandung machen muss. Während andere Passagiere die Schönheit des Mondes in der
Wüste bestaunen, sagt er: „Ich bin Techniker und gewohnt, die Dinge zu sehen wie sie sind.
Ich sehe: den Mond über der Wüste …, klarer als je, mag sein, aber eine errechenbare Masse,
die um unseren Planeten kreist, eine Sache der Gravitation, interessant, aber wieso ein
Erlebnis?“ (Frisch 1957, 28). In einer Sprache, die nur die Begriffe der Physik kennt, kann das
Staunen oder das Bewundern des Schönen nicht vorkommen.

Die Sprache, in der wir leben, prägt auch das innere Erleben. Es gibt sogar Erfahrungen, die
erst mit Hilfe der entsprechenden Sprache zustande kommen. Ein Liebesgedicht etwa
benennt nicht nur Gefühle, sondern weckt auch solche. Wenn Verliebte sich ihre Liebe in
Worten eingestehen und zum Ausdruck bringen, so wird ihre Sprache zur Schöpfung neuer
und tieferer Empfindungen.

Die Sprache schärft die Wahrnehmung. So kennen angeblich die Eski​mos über einhundert
Wörter, die mit Schnee zu tun haben. Diese sprachliche Vielfalt verhilft ihnen dazu,
unterschiedlichste Arten von Schnee zu erkennen und zu unterscheiden. Die Sprache
erschließt uns die Wirklichkeit.

Um ein Beispiel aus dem Feinschmeckerlokal anzuführen: Weinkenner haben ja tolle
Begriffe, um Weine zu charakterisieren: Das geht von „blu​​mig“ über „robust“ bis zu „kantig,
marmeladig, seidig, stumpf, über​schwäng​lich, vollmundig, weich, wuchtig, würzig, elegant,
ge​schmei​​dig“. So kann man etwa auf Etiketten lesen: „Chateau Y: wun​der​bar, beständig,
üppiger Reichtum, geschmeidig, ein Feuerwerk von Aro​men, angenehm, offenherzig“ –
„Chateau Z: Kostbares, flüssi​ges Gold. Eingehüllt in eine karamellartige Fülle, die so
dickflüssig und üppig ist, dass sie am Gaumen noch eine Ewigkeit zu spüren ist.“ Ich bin kein
Weinkenner. Ich kann schon unterscheiden zwischen sauer und süß. Aber das differen​zierte
Vergnügen des Weinkenners hängt zusam​men mit dem zur Verfü​gung stehenden Vokabular,
das bei der Geschmacksbildung Verwendung findet (Robert Spaemann).

Am Anfang ist das Erleben. Und dann kommt das Wort. Das Wort be​wirkt, dass unser
Erleben eine bestimmte Färbung und Deutung be​kommt. Ja, ohne das Wort sind wir oft blind
und können gar nichts erleben. Denn das Wort macht uns erst aufmerksam, schärft unsere
Wahrnehmung und wird somit zur Tür, die uns die Wirklichkeit öffnet. Nun unterscheidet
sich die Beschreibung nach Art des Homo faber von einem dichterischen Text. Man kann
beispielsweise den anbrechenden Tag als einen bestimmten Moment beschreiben, der durch
die Drehung der Erde um die eigene Achse mit einer ganz bestimmten Geschwindig​keit
zustande kommt. Man kann Lichtverhältnisse messen. Man kann aber auch ein Gedicht
schreiben.

Geburt des Morgens

Der letzte Stern
gibt der Amsel den Einsatz

Im Crescendo des Lichts
wächst die Erwartung des neuen Tages

Der erste Sonnenstrahl
bricht sich in den Nachttränen

Tausendfaches Aufblitzen im Tau
als habe sich der Sternenhimmel
in den Grashalmen verfangen

Alle Farben werden neu erfunden

Ein Atemzug Ahnung
vom ersten Schöpfungstag
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Unsere Welt ist gesprächig. Zusammenleben findet nicht nur einfach statt, sondern muss
besprochen werden. Deutung legt sich wie ein Netz über die Dinge. Text heißt wörtlich
„Gewebe“. Denken wir an das Wort „Textilien“! Dieses legt sich als zweite Haut über die
Wirklichkeit, und zwar manchmal so dicht, dass die erste Wirklichkeit darunter ver​schwin​​‑
det oder eine andere Gestalt annimmt. Es gibt Textilien, die uns gut klei​den – und solche, die
uns entstellen. In ähnlicher Weise lässt Sprache die Wirklichkeit erscheinen – oder sie
verdunkelt sie.

Sprache gehört – wie die Kleidung oder das Haus – zur Kultur, um uns Menschen die rohe
Natur wohnlich zu machen. In dieser unersetzlichen Aufgabe der Deutung, der
Humanisierung von Welt, liegt aber auch die Versuchbarkeit von Sprache. Sprache kann auch
blind machen und täu​schen. Worte können die Wirklichkeit kaschieren oder verzerren. Wir
können hier an die Unworte des Jahres denken: Kollateralschaden, Herd​prämie, notleidende
Banken, Menschenmaterial, Entlassungs​produkti​vi​tät, Menschenrest
(Schwerstpflegebedürftiger), Lügenpresse, Gutmensch.

Sprache kann Wirklichkeit verzerren – oder helfen, uns in der Welt zu​rechtzufinden. Durch
Sprache werden wir mit unserer Welt vertraut. Etwas benennen oder etwas einen Namen
geben bedeutet etwas ken​nen, damit um​ge​hen können. Etwa ein dumpfes Gefühl: Wenn ich
es ausspreche und ihm einen Namen gebe, kann ich leichter damit umge​hen. Eltern geben
Kindern einen Namen – das ist wie eine Zeugung: Jetzt bist du jemand. Unsere Sprache
schenkt uns Identität und Behei​matung. Wir reden ja von der Muttersprache. Sprache ist der
Weg, um zu sich und zu anderen zu finden. Doch wie ist das mit unseren Wegen zueinander?
„Gedichte sind einer der kürzesten Wege von Mensch zu Mensch.“ So die große Dichterin
Hilde Domin (Domin 1998, 192). Manchmal spüren wir etwas von einer anderen Person. Wir
können uns in sie einfühlen, ganz spontan, ohne Worte. In einem wortlosen Blick. Solche
Augenblicke sind ein großes Geschenk. Das intuitive Verstehen ist der allerkürzeste Weg von
Mensch zu Mensch.

Und dann gibt es das Wort. Ich versuche, einem anderen etwas von mir zu erzählen. Ich sage
dir, was ich denke, was ich empfinde, wie es mir geht. Das Wort wird zur Brücke, die ich zum
anderen hinüber baue. Und vielleicht kann er oder sie über diese Brücke auch zu mir
kommen. Dann begegnen wir uns. Wir lernen uns kennen. Wir verstehen uns. Wir ler​nen uns
vielleicht sogar lieben. Worte können Wege von Mensch zu Mensch sein. Aber Worte können
auch Barrieren sein. „Die Sprache ist die Quelle aller Missverständnisse“, heißt es bei Saint-
Exupéry. Viel​leicht haben Sie schon Situationen erlebt, wo es einfach nicht möglich war,
einem anderen etwas von mir zu erklären. Wir machen immer mehr Worte und verstricken
uns in endlosen Diskussionen. Zu viele Worte sind der Tod des Verstehens. Umgekehrt
reichen manchmal ganz wenige Worte zu einem tiefen Verständnis. Oder sogar ein einziges
Wort, das stimmt und das trifft. Ein Wort, das sitzt. In der Eucharistie​feier heißt es: „Herr,
sprich nur ein Wort, dann wird meine Seele gesund.“ Wenn wir doch so ein Wort finden
könnten! 

passwort

jeder mensch 
ein verwunschener turm
von sich selber
hinter schloss und riegel gebracht

bewegungsmelder lösen alarm aus
komm mir nicht zu nah
unübersehbar das warnschild
vorsicht bissiger mensch
keine brechstange
kein raffinierter dietrich
nur ein schlüsselwort
zärtlich gesprochen
DU

vielleicht entriegele ich
die sperrkette der angst
und aus dem spaltbreit
ein leises willkommen

3. Von Gott reden

„Worüber man nicht reden kann, darüber muss man schweigen“, so der große Wiener
Philosoph Ludwig Wittgenstein. Gibt es Hoffnung für das Ganze des Lebens? Einen Sinn, der
die Gebrochenheit unserer Welt um​schließt? Allzu schnell wird hier das Wort „Gott“
bemüht. Ein Lücken​wort, das in unsere Leerstellen eingesetzt wird. Und ein Wort, das in der
Geschichte viel zu leichtfertig in den Mund genommen wurde, um poli​ti​sche oder soziale
Verhältnisse zu rechtfertigen, oder gar, um einen Krieg anzuzetteln. Ein Wort, das
ideologieverdächtig ist. Martin Buber schrieb einmal: „Ja […] es ist das beladenste aller
Menschenworte. Keines ist so besudelt, so zerfetzt worden. […] Die Geschlechter der
Menschen […] haben dafür getötet und sind dafür gestorben; es trägt ihrer aller Finger​spur
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und ihrer aller Blut“ (zit. nach Franz/Maaß 2011, 30). Von diesem Text Martin Bubers
inspiriert habe ich folgendes Gedicht geschrieben:

Gott

Unwort der Jahrtausende
blutbesudelt und missbraucht
und darum endlich zu löschen
aus dem Vokabular der Menschheit

Redeverbot von Gott
getilgt werde sein Name
die Erinnerung an ihn vergehe
wie auf Erden so im Himmel

wenn unsere Sprache aber
dann ganz gott los ist
in welchem Wort 
wird unser Heimweh wohnen

wem schreien wir noch
den Weltschmerz entgegen
und wen loben wir
für das Licht

Ich stamme aus Süddeutschland und habe auch in Italien und Bolivien gelebt. Aber die Welt
in Ostdeutschland ist mir im Blick auf die Religion sehr fremd. In Leipzig sind über 80 % der
Bevölkerung religionslos. In ei​nem solchen Kontext kann ich vieles von dem, was mir wichtig
ist, mit den Nachbarn oder Freunden nicht teilen. Wie soll ich meinem Arbeits​kollegen
erklären, was eine Kapelle ist und was wir tun, wenn wir beten? Es fehlen mir dafür die
Worte. Eine ganz andere Erfahrung machte ich in Bolivien, wo ich manchmal in einem Indio-
Dorf „Beichte hörte“. Die Leu​te sprachen nur Quechua, eine indigene Sprache, die mir
unbekannt war. Ich begann den Beichtritus auf Spanisch. Dann bekannten die Leute ihre
Sünden auf Quechua. Am Schluss erteilte ich die Lossprechung auf Spanisch. Obwohl wir
keine gemeinsame Sprache hatten, konnten wir uns verstehen. Denn wir waren im gleichen
religiösen Kosmos mit sei​nen Riten und Erfahrungen daheim. Ich wusste, dass die Menschen
ihre Sünden bekannten. Und die Leute wussten, dass ich von der Barmher​​zig​keit Gottes und
von Vergebung sprach.

In Leipzig sprechen religiöse und nichtreligiöse Menschen deutsch. Und doch gibt es
wesentliche Erfahrungen, die sie nicht miteinander austau​schen können. Ich frage mich:
Kann ich von meiner Gottes-Erfahrung reden? Wann und wie habe ich Gott erfahren? Ich
merke, dass mir oft die Spucke wegbleibt und ich sprachlos bin. Den religiösen Menschen
schei​nen die Bilder abhandengekommen, um ihre Erfahrungen sprach​lich zu
kommunizieren. Alle Menschen suchen wohl nach Hoffnung, Verge​bung, Segen und wollen
ihre Endlichkeit und die Sehnsucht nach dem Bleibenden thematisieren. Aber es fehlen die
Worte … Vor den Wundern des Lebens fühlen wir uns wie Parzival in der Gralsburg: unfähig,
auch nur eine einzige Frage zu stellen.

Der Sprache geht es um das Ganze der Welt. Denn Kommunikation will ja die verschiedenen
und unterschiedlichen Aspekte miteinander ver​knüp​fen und zu einem Zusammenhang
verweben. Wenn es um das Ganze geht, dann stellt sich auch die Frage nach dem Sinn des
Ganzen. Und hier wird die Sprache zum Medium, um tiefer zu schauen. Begriffe sind ja nicht
eindeutig, sondern es schwingen sehr verschiedene Bedeu​tungen mit. Auf etwas deuten will
auch sagen: Ich weise auf etwas hin und zugleich weise ich über es hinaus. Es hat eine
Bedeutung. So wird die Sprache zum Medium für Sinn. Es ist eine der großen Herausforde​‑
rungen an die Theologie, diese tiefere Dimension aller Dinge offenzu​legen. Also: Die Welt
deuten zu helfen und erfahrbar zu machen, dass hinter den Dingen noch mehr steht.
Ingeborg Bachmann sagte einmal: „Es muss noch mehr als alles geben.“ Aber haben wir noch
Worte für diesen Mehrwert der Welt? Seit vielen Jahren bemühe ich mich, als Theologe und
Priester, für meine religiösen Erfahrungen eine Sprache zu fin​den. Gerade der Kontext, in
dem ich lebe, fordert mich heraus, über meinen Glauben noch einmal anders nachzudenken
und manchmal auch um ihn zu ringen. 

wo bist du

ich rudere
zu gott
ins uferlose

ich greife
nach gott
ins unfassliche

ich schreie
nach gott
ins unerhörte
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ich spähe
nach gott
im aussichtlosen

ich brenne
nach gott
noch im erloschenen

Der Theologe und Literaturwissenschaftler Karl-Josef Kuschel stellt fest, dass sich die
traditionelle religiöse Sprache von der Lebenswirklichkeit entfernt hat. „Ihre Bilder kommen
noch aus Sprachwelten, die längst versunken sind“ (Kuschel 1997, 11). Wir reden von Gott als
König, als Herrscher, als gnädigem Richter. Aber ist das noch unsere Welt? Wie kön​nen wir in
Begriffen von Gott reden, die unserer modernen Gesell​schaft entsprechen? Irgendwie ist es
noch komisch, wenn wir von Gott als Präsi​denten, als Vorsitzendem oder Generalsekretär
sprechen wür​den. Für viele Zeitgenossen ist die religiöse Sprache eine Fremdsprache.
Begriffe aus der Symbolwelt des Glaubens liegen noch in unserer Sprach​land​schaft herum,
wie Ruinen aus anderen Zeiten. Die religiöse Sprache hat musealen Charakter und wirkt
daher künstlich, oft irgend​wie übertrie​ben feierlich, altbacken. Bruno Latour schreibt in
seinem Buch „Jubilie​ren“: „Einst war die Ausdrucksform der Religion frei und erfinderisch.
Doch heute zerfällt diese Sprache auf unserer Zunge. Das, was einmal so viel Sinn hatte, wird
heute geradezu widersinnig, wie ein Wortschwall, der in der Kälte Sibiriens auf den Lippen
Verbannter erfriert“ (Latour 2011, 9). Die religiösen Worte haben für viele nicht mehr die ge​‑
ringste Wirkung. Gleichgültig gleiten sie an unserem Leben ab wie Regen​tropfen an einer
Windschutzscheibe. Der Theologe Fridolin Stier sagte selbstkritisch an die Sprache der
christlichen Predigt gerich​tet: „Schwüls​tig ist diese Sprache. Und sie leidet auch wirklich an
Ge​schwüls​ten“, an Fettwucherungen. Diese Sprache mit dem klebrigen Pathos bräuchte
entfettende Pillen.

Unsere theologische Sprache darf nicht so vollmundig daherkommen. Denn Gott ist doch das,
worüber hinaus Größeres nicht gedacht werden kann, wie Anselm von Canterbury
formulierte. Deus semper maior, Gott ist immer größer als unsere Worte, Bilder, als unsere
Begriffe. Es gibt Erfahrungen, die wir in Worten nie angemessen ausdrücken kön​nen. Wenn
ich etwa einer Person sagen will, dass ich sie liebe, dann beginne ich herumzustammeln und
zu stottern. Denn meine Worte sind viel zu dürftig, um das zum Ausdruck zu bringen, was
ich empfinde.

Das gilt auch für unsere religiösen Erfahrungen. Angesichts Gottes ver​sagt unsere Sprache.
Das Bilderverbot des Alten Testaments bringt dies zum Ausdruck: dass wir uns von Gott
keine Bilder und auch keine Sprach​bilder machen können. Vor Gott sind wir sprachlos. Denn
Gott ist der Namenlose, der Unaussprechliche.

Zugleich aber wollen wir mit Gott in Beziehung treten. Und der ur​sprüng​liche Sinn von
Sprache ist ja, uns die Welt vertraut zu machen und Beziehung zu stiften. Was aber, wenn die
religiöse Sprache das nicht mehr vermag? Wenn sie als fremd und befremdlich empfunden
wird, dann bietet sie keine Heimat mehr. Wenn die religiösen Worte tot und kalt wirken?
Wenn sie nichtssagend geworden sind, dann lassen sie Gott nicht mehr zu Wort kommen –
und haben ihren ursprünglichen Sinn verloren.

Unser Wort Geheimnis meint: das Gesamt dessen, worin wir daheim sind. Die Vorsilbe Ge-
meint im Deutschen das Gesamt, so wie etwa das Gebirge das Gesamt der Berge ist. Das
Geheimnis ist also das Umfassen​de von Heimat und Geborgenheit. Wenn Kinder ein
Geheimnis haben, so meinen sie oft etwas, zu dem nur sie Zutritt haben. Ein Geheimnis ver​‑
bin​det sie untereinander und schenkt ihnen Vertrautheit und Zugehö​rigkeit. Das Wort
Geheimnis ist auch ein religiöses Wort. Für religiöse Menschen ist Gott das Geheimnis dieser
Welt, das heißt: das Gesamt, in dem alle Welt daheim ist oder irgendwann einmal nach
Hause kommt. Gott als umfassende Wirklichkeit, der sich unsere kleine Wirklichkeit
verdankt. Doch von Gott reden ist schwer. Denn Geheimnis meint ja auch gerade, dass wir es
nicht fassen können, dass es uns entzogen ist. Vielleicht ist hier die Sprache der Poesie
besonders gefragt. Wir können vom Mond in den Begrifflichkeiten der Physik reden: die
Masse, die Umlaufgeschwindigkeit. Und wir können vom Mond in der Sprache der Schönheit
reden wie Maler und Dichter. Von Gott können wir nur in dieser zweiten Sprache reden. Die
umfassende Wirklichkeit entzieht sich jedem kühlen Kalkül. Weil sie umfassend ist, kann
man sie nicht messen. Wer Gott begreifen will, vergreift sich. Ihn messen zu wollen, wäre
vermessen. Es ist wie bei der Schönheit oder der Liebe. Man kann sich nur hingeben, sich
loslassen, vertrauen. Dann kann es geschehen, dass ich erlebe: Ich bin getragen, geborgen,
gehalten in einem größeren Ganzen, in einem Geheimnis.

Manchmal hilft ein Perspektivenwechsel, um das Altehrwürdige neu zu sehen und anders zu
sagen.

von gott aus gesehen

ist unser suchen nach gott
vielleicht die weise wie er uns auf der spur bleibt
und unser hunger nach ihm das mittel
mit dem er unser leben nährt

ist unser irrendes pilgern
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das zelt in dem Gott zu gast ist
und unser warten auf ihn
sein geduldiges anklopfen

ist unsere sehnsucht nach gott
die flamme seiner gegenwart
und unser zweifel der raum
in dem gott an uns glaubt

Wir können von Gott, der ja unermesslich ist, nie angemessen reden. Zugleich wohnen wir
als Menschen im Haus der Sprache, wollen und müssen kommunizieren und als Christen
sogar Zeugnis über unsere Erfahrungen abgeben. Aber nicht naiv und unbedarft, nicht in
festge​stanzten Sprachbildern der Tradition und schon gar nicht im Bewusst​sein, dass ich mit
dem Begriff auch schon die zur Frage stehende Sache ergriffen hätte. Wir können von Gott nie
präzise, klar und eindeutig reden. Die sogenannte Negative Theologie hat immer den Vorrang
des Schweigens betont. „Negativ“ meint in diesem Zusammenhang nichts Abfälliges,
sondern eine kritische Läuterung unserer Sprache und Bilder in Bezug auf Gott.

Die Negative Theologie erinnert daran, dass man von Gott nichts aussa​gen kann, was man
nicht zugleich auch wieder durchstreichen müsste. Schon Augustinus wusste: „Wenn du es
begreifst, dann ist es nicht Gott.“ Und Thomas von Aquin formulierte später: „Wir wissen von
Gott eher, was er nicht ist, als was er ist.“ Wer von Gott etwas sagen will, dem versagen sich
die Worte. Das Gesagte muss dem Ungesagten und eigent​lich Unsagbaren erst abgerungen
werden. Mit den Worten Latours: „Es gibt keine religiöse Rede, die nicht zögerte, stotterte,
unbeholfen wäre“ (Latour 2011, 120). Die Sprache von Gott müsste durchzittert sein, weil sie
es wagt, von einem Unsagbaren zu sprechen. Man müsste einer solchen Sprache ihren
Wegcharakter anmerken, ihre Ungesichertheit, ihre Obdachlosigkeit.

Im Alten Testament findet sich die rührende Geschichte, wie Salomo Gott ein Haus bauen
will. Und dann wird im berühmten Gebet zur Tempelweihe formuliert: „Die Himmel der
Himmel fassen dich nicht. Wie viel weniger dieses Haus“ (1 Kön 8,27). Darauf bezugnehmend
habe ich ein Gedicht geschrieben:

salomos tempel

vermessenes raumangebot
für den unfasslichen
flüsterhalle des unaussprechlichen

zerstörung ist 
vorprogrammiert als
richtfest des gottesbildes

nur die leerstelle
nie zu besetzen
ist Sein thron

Eine wichtige Gestalt des Alten Testaments, die uns alles leichtfertige Reden von Gott
verbietet, ist Hiob. Angesichts des Leidens versagen alle glatten Rechnungen mit Gott. Man
kann den Glauben an Gott nicht mit irdischem Wohlergehen verrechnen. Es bleibt ein Rätsel,
warum die Welt so ist, wie sie ist. Es gibt keine Antwort auf die Frage nach dem Warum des
Leidens. Glaubende wie Nichtglaubende verstummen vor dieser großen Frage. 

Hiob

unter unbestirntem Nachthimmel
hin und her getrieben
von Irrlichtern des Schmerzes

die Knie aufgeschürft
vom vergeblichen Beten
Wundbrand des Zweifels

in schlaflosen Nächten
brüllst du den Himmel an
bleibst ihm keine Frage schuldig

Wortwechsel zwischen dir und ihm 
werft ihr euch gegenseitig 
die Fragezeichen an den Kopf

am Ende aber 
stellt er die letzte Frage
und keine Antwort mehr

Gott ist also kein Lösungswort, sondern das letzte Wort vor dem Ver​stum​men. Wenn man
„Gott“ gesagt hat, dann kann man nichts mehr hinzufügen. Wir haben mit dem Wort „Gott“
schon die letzte und höchste Möglichkeit des Sprechbaren überschritten. Jetzt bleibt nur
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noch das Schweigen und vielleicht die Anbetung.

Wie können wir dann von Gott reden? Heinrich Böll schrieb einmal: „Ich habe den Eindruck,
dass die Theologie viel Sprache verbraucht und nicht viel sagt. […] Sie ist ungeheuer
wortreich und ausschweifend. Wenn sie formelhaft würde, auch im Sinne von […] Poesie,
könnte sie sich viel​leicht […] eher mitteilen“ (zit. nach Stock 2010, 59).

Vielleicht also die Dichtung. Denn Dichtung ist keine exakte Sprache, wie etwa die Sprache
der Verwaltung oder der Technik. Dichtung arbei​tet mit der Vielschichtigkeit unserer Worte.
Sie ruft Assoziationen auf, lässt Bilder entstehen, öffnet Räume, in denen jede und jeder
seine ei​genen Erfahrungen aufrufen kann (vgl. Garhammer 2011, 17). Der Sinn für die
poetische Sprache ist uns allerdings oft abhandengekom​men. Unsere gewöhnlichen
Sprachwelten sind vom technischen Denken oder von den Kategorien der Verwaltung
geprägt. Es geht um Exaktheit und um Information. Leider gibt es auch in der Kirche die
Versuchung, die religiöse Sprache am Informationsmodell zu orientieren. Wenn etwa im
Katechismus Gott und seine Eigenschaften wie in einem Lexikonarti​kel erklärt werden. In
Sachen Religion gibt es aber keine Informationen, denn Gott ist ja kein Sachverhalt, über den
das Wort „Gott“ uns infor​mie​ren würde. Gott ist ein Wirkwort: Die Nennung seines Namens
will uns nicht informieren, sondern erschüttern, beglücken, bekehren. Das Wort „Gott“ ist
ein sakramentales Wort, das nicht etwas erklären, son​dern bewirken will. Religiöse Worte
sind nicht informativ, son​dern per​formativ. Es sind Wandlungsworte, die nicht nur Brot und
Wein, sondern vor allem uns wandeln wollen. Stellen sie sich einen Liebenden vor, der auf
die Frage seiner Frau: „Schatz, liebst du mich?“, antwortet: „Aber ja, du weißt es doch. Ich
habe es dir letztes Jahr schon gesagt.“ Dieser Mann hat die Frage seiner Frau nicht
verstanden. Sie wollte keine sach​lich-küh​​le Information, sondern ein heißes Bekenntnis.
Wenn unsere religiösen Worte uns nicht wandeln und verändern, dann sind sie sinnlos.

Wie finden wir zu Gott? Müssen wir den Himmel stürmen? Viele religiö​se Bilder deuten nach
oben. So auch das Bild der Jakobsleiter: eine Lei​ter, die von der Erde bis zum Himmel reicht.
Vielleicht aber müssen wir gar nicht nach oben steigen. 

Jakobsleiter

nur geträumt
die sprossen
hoch ins blau

steige lieber
die steinigen stufen hinab
in die lichtscheue
deiner katakomben

und wenn du
ganz zu grunde
gegangen bist
erwartet dich dort
der engel

Von Søren Kierkegaard wird der Satz überliefert: „Wenn ich nicht zu Grund gegangen wäre,
dann wäre ich zugrunde gegangen.“ Ich muss also in meinen eigenen tiefsten Grund
hinabsteigen, um nicht zugrunde zu gehen.

4. Jesus als das Wort Gottes für uns

Wir ringen oft um Worte, um uns selbst ins Wort zu bringen. Je wichti​ger uns das ist, was wir
sagen wollen, desto mehr fehlen uns die Worte. Die zentralen Erfahrungen unseres Lebens
können wir mit Worten nie ganz angemessen ausdrücken. Nur von Gott können wir sagen,
dass er der Logos ist. Er braucht nur EIN Wort, um sich selbst ganz zum Aus​druck zu bringen.
Gott ist unbegreiflich, so haben die Kirchenväter im​mer wieder betont. Aber zugleich gilt,
was Leo der Große auf die geniale Formel gebracht hat: „Gott ist unbegreif​lich, aber er wollte
sich begreif​lich machen.“

Der Logos Gottes ist Wort geworden, damit wir das göttliche Wort hören können. Für mich
als Christ ist das göttliche Wort in Jesus von Nazaret Fleisch geworden. Gott macht sich
kommunikabel. Das Wort Gottes wohnt mitten unter uns. Und wir können es empfangen,
hören, ihm antworten.

Ein weihnachtliches Gedicht:

krippe

im gedroschenen stroh
des leeren geredes
kein körnchen wahrheit mehr

täglich wächst der hunger
dass ein wort geboren werde
nahrhaft wie ein weizenkorn
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Der unbegreifliche Gott macht sich in Jesus Christus angreifbar, bis zur letzten Konsequenz.
Dass das Wort nämlich mundtot gemacht wird. Doch als Christ darf ich hoffen, dass
derjenige, der das erste Wort hat, nämlich das Wort der Schöpfung, auch das letzte Wort
haben wird. Im Anfang stand das Wort: Du sollst sein! Und: Es ist gut, dass du da bist. Und
am Ende erhoffe ich ein letztes Wort, das unserem Leben einen letzten Sinn schenkt, eine
Erfüllung, die bleibt.

Ostern

im anfang
war der tod
und der tod war alles
und alles war tot

doch dann das wort
liebeserklärung an das leben
und die tote materie
ist fleisch geworden

der tod aber
sitzt tief
und untergräbt
das leben

wenn ER aber
das wort ist
dann hält er wort
behält das letzte wort

Im Anfang war das Wort. Ganz am Ende aber zählen nicht mehr die Wor​te. Nur die Liebe
bleibt. So sagt es Johannes vom Kreuz: „ Am Abend deines Lebens wird man nur deine Liebe
prüfen.“ Die Frage nach der Liebe ist auch die letzte Frage, die Jesus im Johannes-Evangelium
stellt. Petrus hat Jesus an einem Kohlenfeuer dreimal verraten. Und jetzt, nach der
Auferstehung, fragt Jesus – wieder an einem Kohlenfeuer – dreimal: „Simon, liebst du
mich?“

Die Frage nach der Liebe

dreimal fragst du mich
das schmerzt
warum fragst du immer wieder
du weißt es doch

oder willst du es einfach hören
immer wieder hören
fragst du damit ich es nie vergesse
und immer neu sagen lerne

ja dann frage mich
frag immer wieder
frag immer neu
ach höre nie auf zu fragen
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Wer sich von schlimmen Erfahrungen der Menschen mitschockieren lässt, wird selbst sprachlos

und gewinnt gerade darin die Fähigkeit zu einer sen​siblen Sprache. Wer sprachlos werden kann,

kann bedeutsam sprechen. Mangelndes Einfühlungsvermögen dagegen kommt gar nicht so weit zu

verstummen und zu stottern. Wer keine Sprachnot zulässt, kommt in eine andere Sprachnot,

nämlich nicht mehr authentisch reden zu können. Der christliche Glaube beruft sich auf einen Gott,

der in Christus bis zum Äußers​ten einfühlsam ist, so sehr, dass dieses „Wort Gottes“ selbst am

Kreuz zu ver​stummen vermag. Christliche Seelsorge und Verkündigung darf daraus Kraft und

Kriterium für Worte finden, die sich rühren lassen und berühren.

1. Glaubenssprache – (K)eine Lebenshilfe?

Es ist nicht selten ein Problem in den Kirchen, dass viele Menschen er​fah​ren, wie wenig das
gepredigte und seelsorgerliche Wort das Niveau ihrer eigenen Erfahrungen und Brüche
erreicht, aber auch nicht die Tie​fen und Untiefen Gottes. Die Verkündigungssprache wird
dann schnell, so „wahr“ sie in ihrer Wortbedeutung sein mag, zum beliebig wieder​hol​baren,
erfahrungsentfernten und langweiligen Klischee. Sie beschwich​tigt, entschärft und
verdrängt, was sie verstärken und schützen sollte. Die Diarrhö dieser Sprache wirkt
obstipativ. Hans Scholl hat am 17. Au​gust 1942 an der Ostfront in seinem Russlandtagebuch
im Abschnitt „Über Schwermut“ geschrieben: „Es zieht mich manchmal schmerzlich hin zu
einem Priester, aber ich bin misstrauisch gegen die meisten Theo​​logen, sie könnten mich
enttäuschen, weil ich jedes Wort, das aus ihrem Munde kommt, schon vorher gewusst hatte.“

Das Gegenteil wäre: Dass Menschen einen Ort finden, wo sie Rat suchen und querdenkende,
überraschend phantasievolle Gesprächspartner an​tref​fen, wo liebenswürdige Ironie und
geistreicher Witz zu Hause sind, wo man ruhigen Herzens werden kann und Güte spürt, wo
mehr zuge​hört wird als gesprochen, mehr Mitgefühl gezeigt wird als Pathos, wo mehr Fragen
gestellt als Antworten gegeben werden, wo viel Neugierde herrscht im Hinhören auf
Geschichten der Einzelnen, wo man Belesen​heit und geistig-geistliche Offenheit antrifft und
keine Ignoranz und Bes​serwisserei, wo die Menschen und die Hauptamtlichen der Kirche zu
sa​gen wagen, dass sie mit etwas überfordert sind und nach einiger Zeit ein​fach keine Kraft
mehr zum Zuhören und Reden haben und so ihre eigenen Grenzen zeigen, wo man Menschen
nicht dauerhaft an sich zu binden versucht, sondern loslässt, gegen andere, vielleicht bessere
Ge​sprächspartnerinnen und -partner. Kurzum: Die Kirche als ein Ort, wo die Menschen nicht
die Verwaltung Gottes, sondern die Öffnung für Gott spüren, für die Zukunft, die Gott
bereithält und die die Gegenwart be​ein​druckt.

So täuscht unser reiches Sprachgefüge des Glaubens darüber hinweg, dass es dennoch nicht
verfügbar ist für die suchenden, ansatzhaften und manchmal ursprünglich-evidenten oder
schmerzlich vermissten Erfah​run​gen Gottes im Auf und Ab des Lebens. Dies gilt
insbesondere für Erfahrungen seiner Abwesenheit, seiner Sperrigkeit und An​ders​ar​tig​keit. Es
geht also darum, die Glaubenssprache offenzuhalten und die​sem Offenhalten mit aller
Vorsicht Ausdruck zu verleihen. Also nicht nur für die Benennbarkeit Gottes einzustehen,
sondern über die Gren​zen hinaus das Geheimnis Gottes offenzuhalten. So ist danach zu fra​‑
gen, ob denn die kirchlichen Deuteprozesse tatsächlich sowohl die Kom​ple​xi​tät und die Tiefe
menschlicher Erfahrung wie auch die ent​spre​chen​de Komplexi​tät Gottes und seines über
alles hinausgehenden Ge​heim​nis​ses errei​chen bzw. berühren, ob Glaube und darin Gott
selbst dicht an das Leben​dige rühren.

Vie​les in mei​ner theo​lo​gi​schen und pas​to​ra​len Aus​bil​dung En​de der 60er und An​fang der 70er
Jah​re war dar​auf an​ge​legt, Gott und den Glau​ben zu „ver​tei​di​gen“. Die​se Hal​tung der Apo​lo​‑
gie und der De​fen​si​ve reich​te bis in seel​sor​ger​li​che Be​geg​nun​gen hin​ein, wo Men​schen mit
schlim​men Er​fah​run​gen kon​fron​tiert wur​den und ich mich un​ter dem Druck fühl​te, ich
müss​te mich an​stel​le von Gott und zu sei​nen Guns​ten antwortge​bend ver​hal​ten. Erst nach ei​‑
ni​ger Zeit setz​te sich die be​frei​en​de Hal​tung durch, dass ich zu​erst auf der Sei​te der Lei​den​‑
den (und nicht auf der Sei​te Got​tes) zu ste​hen und mit ih​nen die Un​er​gründ​lich​keit des
Gesche​hens Gott ge​gen​über mit zu ver​tre​ten ha​be (vgl. Fuchs 1982; Ebner/​Fi​scher 2001;
Schö​ne​mann 2009). Je mehr ich Gott in der Seel​sor​ge recht​haberisch zum Sieg ver​hel​fen
woll​te, des​to we​ni​ger muss​te ich mich der Si​tua​ti​on und dem Men​schen und da​mit der Em​‑
pa​thie aus​set​zen.

Die Un​an​greif​bar​keit, die Im​mu​ni​sie​rung Got​tes zeigt sich auch dar​in, Gott mög​lichst rein als
Über​wöl​bung ei​ner gu​ten Sicht der Welt und ei​nes gu​ten Han​delns an​zu​se​hen: frag​los gut
und das Gu​te be​grün​dend, dua​lis​tisch ab​ge​setzt von al​lem Schlech​ten. Got​tes Wil​le ist iden​‑
tisch mit dem, was Men​schen gut tut. Er gilt als gro​ße Sinn​ga​ran​tie.

Die bib​li​schen Er​zäh​lun​gen und Tex​te bie​ten das Ge​gen​teil ei​ner solch ein​schich​ti​gen Har​‑
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mo​nie des Gu​ten. Viel​mehr fällt die​ses Überwöl​bungs​hafte im​mer wie​der in sich zu​sam​men.
Von Sinn​ga​ran​tie kann nicht die Re​de sein, viel​mehr von ei​ner Hal​tung, die Gott selbst nicht
aus der viel​fäl​ti​gen Kom​ple​xi​tät, Sinn​lo​sig​keit und Frag​wür​dig​keit mensch​licher Er​fah​run​‑
gen ent​lässt. Gott ist nicht nur ei​ne Pro​blem​lö​sung, er ist auch das zen​tra​le Pro​blem des Le​‑
bens und des Den​kens. Die bib​li​sche Kla​ge ver​misst das Gu​te und klagt es ein. Gott er​scheint
nicht als frag​los gut, son​dern es ist ge​ra​de die Fra​ge der Kla​ge​psal​men, war​um Gott denn tat​‑
säch​lich nicht als gut er​lebt wird. Si​cher: In die​ser Frag​wür​dig​keit wird selbst wie​der an ei​‑
nen Gott ge​glaubt, der dies al​les hört und (hof​fent​lich!) nicht weg​hört.

Der Spi​ri​tua​li​tät, Gott der​art ins Wort fal​len zu dür​fen, ent​spricht ein Men​schen​be​zug, der
von lei​den​den Men​schen her und mit ih​nen ins schö​ne bzw. schlüs​si​ge Wort fällt und zer​stö​‑
re​ri​sche Ver​hält​nis​se, aber auch ei​ne da​von un​be​ein​druck​te Got​tes​ver​eh​rung un​ter​bricht. Es
steht noch aus, ähn​li​che Aus​wir​kun​gen – aber mit ent​ge​gen​ge​setz​ten Vorzei​chen – in der Er​‑
fah​rung un​vor​stell​ba​ren Glücks, vor al​lem in der Lie​be, zu be​den​ken: die Un​ter​bre​chung des
nor​ma​len Den​kens, das abgrund​tiefe Stau​nen und die be​glü​cken​de Grund​lo​sig​keit. Auch das
Wunder​bar-Be​se​li​gen​de ver​setzt in die Ent​rückt​heit von Bis​he​ri​gem. Aber blei​ben wir beim
Leid der Men​schen.

2. Klage im Glauben

Die bib​li​schen Kla​ge​ge​be​te, in der Pas​to​ral der Kir​chen jahr​hun​der​te​lang ver​drängt und kri​‑
mi​na​li​siert (was die kirch​li​chen Top-down-Ver​hält​nis​se um​so mehr sta​bi​li​siert hat), sind ein
Wi​der​stand ge​gen ei​nen Gott, der mehr ver​spricht, als er selbst ein​löst. Die Bi​bel spricht im​‑
mer wie​der da​von, dass Gott für bei​des ver​ant​wort​lich ist: für das Gu​te und letzt​lich auch für
das Übel, in​so​fern er ihm in die​ser Welt Raum ge​ge​ben und es nicht ver​hin​dert hat. Des​we​‑
gen klagt Hi​ob, und Gott be​stä​tigt ihn im Recht sei​ner Kla​ge.

So mick​rig ist der all​mäch​ti​ge Gott nicht, dass er un​se​re Ver​tei​di​gung bräuch​te oder dass er
die Auf​leh​nung der Men​schen als Sün​de anrech​nen müss​te; Gott ist durch​aus blas​phe​mieto​‑
le​rant (Fuchs 2015) und kann schon selbst die Ver​ant​wor​tung wahr​neh​men, Ant​wort zu ge​‑
ben. Im Glau​ben wird Gott ge​wür​digt, zur Ver​ant​wor​tung ge​zo​gen zu wer​den. Ein Gott, der
we​der all​mäch​tig noch gut wä​re, könn​te nie​mals zur Ver​ant​wor​tung ge​zo​gen wer​den. Wer
Gott ent​schul​digt, nimmt we​der den Men​schen noch Gott ernst.

Der Kla​ge- und An​kla​ge​pro​zess, wie ihn der Psalm 22 („Mein Gott, mein Gott, war​um hast Du
mich ver​las​sen?“) wie​der​gibt, stellt die Konzentra​tion ei​nes Pro​zes​ses dar, der zeit​lich Mi​nu​‑
ten, aber auch Ta​ge, Wo​chen und Jah​re, auch Jahr​zehn​te und ein gan​zes Le​ben lang dau​ern
kann. Ein​schließlich der Spit​zen​an​kla​ge in der Mit​te des Psalms in Vers 16: „Du legst mich in
den Staub des To​des.“ Bis end​lich „we​nigs​ten​s“ je​ne Hoff​nung mit​ten in der Hof​‑
fnungslosigkeit auf​bricht: Du bist mir na​he, auch wenn, ja ge​ra​de wenn ich am En​de bin. Du
hältst das al​les mit aus!

Die​se Un​ter​bre​chung des be​ten​den Men​schen mit​ten im Vers 22b: „Vor den Hör​nern der Büf​‑
fel“, (al​so ge​ra​de im Lei​den) — (und dann unver​mit​telt): „Du ant​wor​test mir, Du ret​test
mich, Du bist mir na​he (auch ge​gen den Au​gen​schein; OF)! Du hörst nicht weg!”, ist am bes​‑
ten mit ei​nem „lan​gen“ Ge​dan​ken​strich zu kenn​zeich​nen. Die Zeit zwi​schen die​sen bei​den
Bruch​stü​cken kann ei​ne lan​ge Zeit der Wort​lo​sig​keit und des Schwei​gens sein, in der man
mit der Spra​che stockt und nicht mehr wei​ter weiß. In der Ver​zweif​lung fal​len Sprach​lo​sig​‑
keit und Sprach​not der Spra​che ins Wort. Es ist dies die kri​ti​sche Zeit, in der wir vor Unver​‑
ständ​nis und Un​ver​zeih​bar​keit nicht mehr wis​sen, in wel​cher Wei​se wir noch be​ten kön​nen.
Hier be​fin​det sich der Über​gang vom spre​chen​den Be​ten zur Er​fah​rung der Nacht Got​tes.

Bei Pau​lus wird die​se Gott​ver​las​sen​heit pa​ra​do​xer​wei​se mit der empa​thiefähigen Nä​he Got​‑
tes im Geis​te Chris​ti in Ver​bin​dung ge​bracht. Denn in die​ser Pha​se über​nimmt der Geist des
Auf​er​stan​de​nen selbst stellver​tretend für uns das wei​te​re Be​ten, in​dem er das Schwei​gen
über​brückt und für uns mit ei​nem Seuf​zen ein​tritt, das wir nicht ins Wort fas​sen kön​nen,
weil es selbst to​tal An​teil an je​ner Not hat, die uns so sprach​los macht. Die​ser „Vor​‐​Mun​d“
des Geis​tes hat nichts mit Be​vor​mun​dung zu tun, son​dern ist Aus​druck der Em​pa​thie​kraft
des Geis​tes und der Wider​​standskraft des Men​schen ge​gen Gott mit dem Geist des kla​gen​den
Got​tessohnes selbst.

Die​ses Seuf​zen des Geis​tes Got​tes, das für uns statt​fin​det, fin​det Wor​te, die wir (noch) nicht
bzw. nicht mehr spre​chen kön​nen (vgl. Röm 8,​26–27). Der Geist be​tet – ge​wis​ser​ma​ßen be​‑
ob​ach​tungs​un​ab​hän​gig – un​ser Ge​bet, wo wir es nicht mehr be​ten kön​nen, und er tut es auf
dem Lei​dens​ni​veau, auf dem sich der lei​den​de Mensch be​fin​det (al​so nicht et​wa in läs​si​ger
Fern​be​die​nung). Der Geist kann dies, weil er der Geist des auf​er​stan​de​nen Ge​kreu​zig​ten ist.
Das Grau​en, das die Men​schen sprach​los macht, er​fährt er selbst: Doch er kann dar​in an un​se​‑
rer Statt noch das Wort zum Va​ter fin​den. Denn er ist der ge​kreu​zig​te Auferstan​dene. So er​eig​‑
net sich der Geist Got​tes im be​ten​den Men​schen nicht nur, so​lan​ge er spricht, son​dern er tritt
stell​ver​tre​tend für ihn ein, wenn es ihm die Spra​che ver​schlägt: an​ge​sichts der Be​dräng​nis
und an​ge​sichts der dar​in er​fah​re​nen Got​tes​fer​ne. Auch in der letz​te​ren noch ist der Geist des
Auf​er​stan​de​nen mit sei​nem Seuf​zen so​li​da​risch und bringt sie auf und ge​gen Gott zu, wie am
Kreuz, wo Je​sus in der Er​fah​rung der Gott​​verlassenheit den An​fang des Psalms 22 be​tet.

Aus die​ser Per​spek​ti​ve stellt das Kla​ge​ge​bet den in​ter​ak​ti​ve Voll​zug ne​ga​ti​ver Theo​lo​gie und
die Ab​sa​ge an je​de Theo​di​zee, al​so Rechtferti​gung Got​tes durch die Men​schen dar. Je​des Ver​‑
stum​men in Leid und Not wird von Chris​tus selbst mit aus​ge​hal​ten und in Gott vor und ge​gen
Gott zur Spra​che ge​bracht.

Noch be​vor Ver​kün​di​gung und Seel​sor​ge das Wort wa​gen, wer​den sie das Mit-​​Ver​stum​men aus​hal​‐
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ten. Viel​leicht sehr lan​ge! Und dann mög​li​cher​wei​se auch so, dass die Seel​sor​ger und Seel​sor​ge​rin​‐

nen für Men​schen ein​tre​ten, die nicht mehr be​ten kön​nen oder wol​len, de​nen al​le Hoff​nung ge​nom​‐

men wur​de. Es kann al​so sein, dass sol​che un​zu​grif​fi​ge Sym-pa​thie die ein​zi​ge Mög​lichkeit bleibt.

Un​zu​grif​fig des​halb, weil man nie be​an​spru​chen kann, wie der be​trof​fe​ne Mensch zu lei​den und zu

füh​len. Das Wort der Em-pa​thie lebt im​mer über sei​ne Ver​hält​nis​se, wenn sie nicht die​se sen​si​ble

Dis​tanz zur Wür​de des lei​den​den Men​schen wahrt.

Im Al​ten Is​ra​el gab es für den Be​such ei​nes kran​ken und be​dräng​ten Men​schen ei​ne re​li​gi​ös ge​präg​‐

te kul​tu​rel​le Form. Ele​men​te die​ser Form sind: Die Wahr​neh​mung des Un​heils (durch die Be​su​cher)

und ei​ne hef​ti​ge Re​ak​ti​on der Er​schüt​te​rung und des Mit​lei​dens (z. B. durch das Zer​reißen der

Klei​der und das Sich-Be​wer​fen mit Staub), dann ei​ne Zeit län​ge​ren Schwei​gens und dann das Hin​‐

hö​ren auf die Kla​ge bzw. das Kla​ge​lied des Kran​ken. Dies erst ist das Si​gnal für die Be​su​cher, mit

dem Kran​ken mit​zu​kla​gen und ihn zu trös​ten.

3. „Antwort“ Gottes

Vom un​end​li​chen Gott wis​sen wir auch im Glau​ben nicht viel, al​ler​dings das, was für uns das
Wich​tigs​te ist, näm​lich dass Gott uns selbst bis in sei​ne ei​ge​nen Tie​fen hin​ein ernst nimmt.
Sei​ne Em​pa​thie – und bei Gott ist Em​pa​thie kei​ne Über​trei​bung – ist für vie​le, auch für mich,
der ent​schei​dende sei​de​ne Fa​den, an dem der Glau​be noch hängt. Al​les an​de​re wä​re wert​los,
wenn uns Gott nicht der​art sei​ne Lie​be ge​of​fen​bart hät​te. Auch für Gott gilt, was Pau​lus von
der Lie​be sagt: Wür​de sich Gott nicht die​se Lie​be zu uns so viel an „Sel​f‐En​vol​ve​men​t“ kos​ten
las​sen, wä​re Gott nichts (vgl. 1 Kor 13,1–3).

Gott ant​wor​tet nicht er​klä​rend auf die War​um-Fra​ge, viel​mehr ist sei​ne „Ant​wor​t“ ei​ne prak​‑
ti​sche, näm​lich dass er um​so in​ten​si​ver na​he ist. Im Al​ten Tes​ta​ment gibt es man​nig​fal​ti​ge
Bil​der und Er​zäh​lun​gen von der Em​pa​thie​fä​hig​keit Got​tes, in de​nen Gott den Men​schen auf
der Ebe​ne barm​her​zi​ger Em​pa​thie be​geg​net, wie zum Bei​spiel Ho​sea 11, wo die Lie​be zu sei​‑
nem Volk Gott so sehr „über​mann​t“, dass er das  mo​ra​lisch-sün​de​n​ahn​den​de Straf​sys​tem be​‐

reut (vgl. Döh​ling 2009): statt vorwurfs​volle Be​wer​tung und ver​schärf​te Ge​set​ze nun Barm​‑
her​zig​keit und Ver​söhnung.

Die schärfs​te Dif​fe​renz, näm​lich die zwi​schen Ret​tung und Ver​nich​tung, fin​det al​so nicht
nur ih​ren viel​fa​chen Aus​druck in den Tex​ten und Ge​schich​ten der Bi​bel, son​dern wird in Gott
selbst zum Kon​flikt ge​bracht. Gott ist nicht rein​lich gut, son​dern er ist gut in dem Sinn, dass
auch in ihm das Gu​te das Bö​se, die Reue den für die Men​schen zer​stö​re​ri​schen Zorn be​siegt.
Das Ne​ga​ti​ve wird, oh​ne es zu ent​schär​fen, in Gott ausge​tragen und muss nicht dua​lis​tisch
gott- und lieb​los „out​ge​sourc​t“ wer​den (vgl. Fuchs 2014). Der Cu​sa​ner hat vom Zu​sam​men​‑
fall der Gegen​sätze in Gott ge​spro​chen.

Im Jüngs​ten Ge​richt wird Gott auf die War​um-Fra​ge ant​wor​ten, denn oh​ne die​se Ant​wort
kann die Ver​gan​gen​heit nicht wert​ge​schätzt und die Zu​kunft nicht ge​won​nen wer​den: Wie
wird Gott die​se Welt und sich „recht​fer​ti​gen“? Je​den​falls kann er uns nicht mit ei​ner Sinn​ant​‑
wort kom​men, dass al​les ei​nen not​wen​di​gen Sinn ge​habt ha​be. Was soll das nur für ein Sinn
sein, dem so viel an Leid zu op​fern war? Was soll das für ei​ne Not​wen​dig​keit sein, die die Not
nicht ge​wen​det hat?

Ei​gent​lich ah​nen wir im christ​li​chen Glau​ben, wie er ant​wor​ten wird: Er wird auf sei​nen
Sohn, auf Je​sus von Na​za​reth deu​ten und sa​gen: „Ich war al​le Stun​den des Lei​dens bei Euch.“
Gott hat sich nicht herausgehal​ten, son​dern hat im mensch​ge​wor​de​nen Got​tes​sohn das Lei​‑
den der Men​schen an sich her​an​ge​las​sen, auch das Lei​den ei​nes Men​schen, der sich um der
Barm​her​zig​keit und Ge​rech​tig​keit wil​len der Ge​walt der Men​schen aus​lie​fert, bis zum Fol​ter​‑
schmerz und bis zum Tod am Kreuz. Und Gott wird im Ge​richt of​fen​ba​ren, dass er nicht nur
in Je​sus das Lei​den der Men​schen er​fah​ren hat, son​dern dass er im Geist des Auferstan​denen
al​le Lei​den der Men​schen mit​ge​lit​ten hat. An​ge​sichts des an In​tensität und Tie​fe un​end​li​chen
Lei​dens in der Ge​schich​te kann es nur ein all​mäch​ti​ger Gott sein, der ei​ne der​art all​um​fas​sen​‑
de Com​pas​si​on, ei​nen sol​chen Mit-Schmerz, auf​zu​brin​gen ver​mag.

Im Bild des Auf​er​stan​de​nen for​mu​liert: Da​durch, dass Gott den Aufer​stan​denen mit sei​nen
Wund​ma​len (vgl. Lk 24,39–40; Joh 20,25.27–28), mit sei​nem Mar​ty​ri​um in sich hin​ein​holt,
holt er das Lei​den der gan​zen Mensch​heit, das Mar​ty​ri​um un​se​rer Ge​schich​te in sich hin​ein.
Denn Gott heilt „in sei​ner In​kar​na​ti​on […] nicht nur die na​tür​li​chen Zu​mu​tun​​gen, son​dern
setzt sich selbst die​ser Welt vol​ler Un​heil, vol​ler Eng​stir​nig​​keit und Klein​gläu​big​keit aus, so​‑
dass Gott selbst nicht mehr oh​ne die​ses Lei​den zu be​stim​men ist.“ (Striet 2012, 166). Es ist
der ge​kreu​zig​te Gott. „Ein Gott, der nicht mehr oh​ne die Fol​ter​ma​le Je​su denk​bar is​t“ (ebd.).

Dies wird Gott uns of​fen​ba​ren: dass sei​ne un​er​schöpf​li​che Em​pa​thie al​lem vor​aus​geht, dass
er nicht von au​ßen zu​ge​schaut hat, son​dern dass sich al​les Leid der Men​schen in sei​ner Un​‑
end​lich​keit wi​der​spie​gelt. Die​se ma​ß​lo​se Em​pa​thie ist zu​gleich der glaub​wür​digs​te Be​leg sei​‑
ner Lie​be und dar​in sei​ner Exis​tenz. In den Schrei​en und Kla​gen der Men​schen schreit und
klagt Chris​tus nicht nur in​ner​ge​schicht​lich, son​dern zu​gleich als der in Gott exis​tie​ren​de Got​‑
tes​sohn, wo​durch das Lei​den der Men​schen in Gott selbst sub​stan​ti​ell er​lit​ten und der​art ge​‑
hört wird.

Dies ist kei​ne sinn​lo​se Ver​dop​pe​lung des Lei​dens, von der nie​mand et​was hat; viel​mehr ist
hier die Re​de von ei​ner Dy​na​mik, mit der der Got​tes​sohn das ne​ga​ti​ve Mys​te​ri​um des Lei​dens
in Gott selbst ver​tritt und dar​in „ge​gen“ ihn klagt. Der Geist geht von bei​den aus, vom Va​ter
und vom Sohn. Er eint bei​de, in ihm sind sie eins. Dar​an ist nicht zu rüt​teln, weil Gott sonst
aus​ein​an​der​fie​le. Man darf we​der die Verbin​dungs- noch die Wi​der​spruchs​macht des Geis​tes
un​ter​schät​zen, bei​de, Lie​be und Frei​heit, sind in Gott un​er​schöpf​lich. In die​sem Dra​ma wird
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– wie ne​ben​bei – auch die War​um-Fra​ge „be​ant​wor​te​t“ wer​den.

Mit ei​ner Sinn​ant​wort, mit der Gott selbst „aus dem Schnei​der“ wä​re und auch re​la​tiv un​be​tei​ligt

sein könn​te (weil ja al​les sei​nen Sinn hat​te), kann Gott bei den Men​schen kei​ne Glaub​wür​dig​keit

er​rin​gen. Ge​nau​so we​nig kann christ​li​che Re​de mit ei​nem sol​chen Gott Ver​trau​en gewin​nen, denn

hier ist Got​tes Image wich​ti​ger als Le​bens​hil​fe. Seel​sor​ge und Ver​kün​di​gung von Chris​ten und

Chris​tin​nen, in wel​chen Be​rei​chen des Le​bens und Han​delns auch im​mer, er​eig​nen sich viel​mehr

auf die​sem sp​irituellen Hin​ter​grund: dass al​les Ge​lin​gen und Miss​lin​gen, Re​den und Schwei​gen,

gu​tes Spre​chen und hilf​lo​ses Stam​meln, dass al​le Span​nung, Wi​der​sprüch​lich​keit und Er​ge​bung

von Gott mit​ge​tra​gen und mit​aus​ge​hal​ten ist. Wir sind nicht al​lein ge​las​sen, auch im Al​lein​sein

nicht. Und je​des Hin​hö​ren und Spre​chen, das in un​se​rem Mit​ge​fühl wur​zelt, wur​zelt auch im Mit​‐

ge​fühl Got​tes. Sei die Si​tua​ti​on kura​bel oder nicht, sei das al​les um​sonst oder er​folg​reich. Auf Sie​ge

sind wir nicht an​ge​wie​sen. Denn al​les, was aus vor​sich​ti​ger, in​tel​li​gen​ter, mit​fühlender und frei​‐

heits​schen​ken​der Lie​be ge​schieht, ge​winnt in Gott ei​nen un​er​schöpf​li​chen, un​end​li​chen Le​bens​‐

wert. Nichts da​von geht ver​loren. Nichts da​von ist ver​geb​lich.

4. Anbetung: Gott ist größer als „alles“

Psalm 22 en​det mit dem Got​tes​lob, mit der Do​xo​lo​gie, kon​traf​ak​tisch, denn die Not ist nicht
be​sei​tigt. „Nur“ die Got​tes​be​zie​hung hat sich ver​ändert. Der Glau​be wird zur Hoff​nung ge​gen
den Au​gen​schein. Es ist die Hoff​nung wi​der al​le Hoff​nung, wie Pau​lus in Röm 8,24 for​mu​‑
liert. Die Er​fah​rung, dass Wohl​er​ge​hen kei​ne Er​fah​rung der Nä​he Got​tes sein muss – wenn​‑
gleich sich die Em​pa​thie Got​tes si​cher auch an der Freu​de der Men​schen mit er​freut, aber
sich dar​in nicht er​schöpft – die​se Erfah​rung ei​ner Em​pa​thie, die sich nie​mals und vor al​lem
nicht in der äu​ßer​s​ten Not „aus dem Staub mach​t“, mo​bi​li​siert „von ganz un​ten her“ das
Ver​trau​en dar​auf, dass die​ser in sei​ner So​li​da​ri​tät so ge​wal​ti​ge Gott auch der all​mäch​ti​ge
Gott ist. Die Do​xo​lo​gie, der Lob​preis Got​tes, lässt Gott über die ei​ge​ne Si​tua​ti​on, über das ei​‑
ge​ne Fas​sungs​ver​mö​gen und über das ei​ge​ne Elend hin​aus den un​er​schöpf​li​chen und un​end​‑
li​chen Gott sein. Die Em​pa​thie Got​tes er​mög​licht die An​be​tung ei​nes Got​tes, der bis zum Äu​‑
ßers​ten sei​nes Mit​ge​fühls Lie​be ist, und die Do​xo​lo​gie gibt der Em​pa​thie die Hoff​nung, dass
die​se Lie​be letzt​lich al​le Macht an sich zie​hen wird. Die Em​pa​thie er​mög​licht den Glau​ben,
dass Gott Mensch und Welt ret​ten will und die Do​xo​lo​gie er​mög​licht das Ver​trau​en dar​auf,
dass Gott al​les in al​lem ret​ten kann.

Die Do​xo​lo​gie ent​schul​digt nicht, son​dern nimmt Gott als Gott ernst. War​um nicht al​les Lie​‑
be ist: Die​se Grau​sam​keit ist un​ver​zeih​lich. Die Do​xo​lo​gie be​wahrt da​vor, die​se Pa​ra​do​xie
zum An​lass zu neh​men, Gott zu „ver​nich​ten“. Im „Ich prei​se Dich!“ stellt die An​er​ken​nung
Got​tes das Sag​ba​re in den Ho​ri​zont des Un​sag​ba​ren. Und Den​ken und Glau​ben kön​nen dann
auf Über​le​gen​heit ver​zich​ten, auf Über​sichts​po​si​tio​nen, auf Sie​ger​dis​kur​se, mit der Fik​ti​on,
das Gan​ze über​schau​en zu be​kom​men.

Was der Athe​is​mus vor​aus​setzt, näm​lich dass Gott un​mög​lich und der Glau​be nutz​los sei,
wird in der an​be​ten​den An​er​ken​nung des Gott​seins Got​tes zum Aus​gangs​punkt der Got​tes​an​‑
re​de selbst. Wir müs​sen Gott nicht er​fah​ren, da​mit er exis​tiert. Er exis​tiert. Wir müs​sen sei​ne
Lie​be nicht er​le​ben, da​mit Gott liebt: Er liebt in je​dem Fall. Die Auf​er​ste​hung Je​su macht
nach​träg​lich deut​lich, dass Got​tes Lie​be kon​traf​ak​tisch zur Ver​las​sen​heits​er​fah​rung im Kreu​‑
zes​schrei „ob​jek​ti​v“ wei​ter​be​stand. Die​se Ver​ob​jek​ti​vie​rung der Lie​be Got​tes si​chert die Lie​‑
be Got​tes nicht durch uns, son​dern au​ßer​halb un​ser. Dar​in be​steht Got​tes Ab​so​lut​heit. In der
An​be​tung „ab​stra​hier​t“ der Mensch ge​wis​ser​ma​ßen von sich selbst und ge​winnt sich aus
dem un​ver​füg​ba​ren Ge​heim​nis Got​tes her​aus in ei​ner neu​en und durch​aus kon​kre​ten Wei​se.

Die An​be​tung bil​det den spi​ri​tu​el​len Er​fah​rungs​raum ei​nes Got​tes, der in kei​nem Er​fah​‑
rungs-, In​ter​es​sen- und In​ten​tio​nen​be​zug auf​geht. Die Do​xo​lo​gie macht al​ler​dings nicht –
wie ein all​zu selbst​si​che​rer Nicht-Glau​be sich ma​ß​los über​schät​zend – den Er​fah​rungs​man​‑
gel zum Maß​stab der Exis​tenz Got​tes selbst. Die Do​xo​lo​gie lässt Gott viel​mehr noch​mals un​‑
end​lich grö​ßer sein als un​se​re dies​be​züg​li​chen Mög​lich​kei​ten und Un​mög​lich​kei​ten, und
zwar in die Dy​na​mik sei​ner Gü​te, So​li​da​ri​tät und Er​lö​sung hin​ein. Es ist die Pa​ra​do​xie ei​ner
do​xo​lo​gi​schen Spra​che, die das Ant​wort​haf​te ver​liert und gleich​wohl (oder ge​ra​de des​we​gen,
weil es kei​ne oder nur un​zu​läng​li​che, un​be​frie​di​gen​de Ant​wor​ten gibt) über die Räu​me der
Ver​zweif​lung hin​aus wei​te​re Räu​me er​öff​net oder zu​min​dest er​ah​nen lässt.

Ob​gleich die Do​xo​lo​gie sich nur auf Gott be​zieht, kann von ihr her doch auch für die Seel​sor​ge viel

ge​won​nen wer​den: Denn ana​log zur An​er​ken​nung des Ge​heim​nis​ses Got​tes ge​hört zu Seel​sor​ge und

Ver​kün​di​gung auch die Aner​ken​nung des Ge​heim​nis​ses des Men​schen und zwar je​des Men​schen.

Es ist die Ab​rüs​tung von je​der Art von Ma​ni​pu​la​ti​on und Nö​ti​gung, auch der sub​lim​s​ten. Men​schen

spü​ren schnell, wenn sie nicht um ih​rer selbst wil​len, son​dern für ganz be​stimm​te In​ter​es​sen wahr​‐

ge​nom​men wer​den. Do​xo​lo​gie im zwi​schenmenschlichen Be​reich hei​ßt al​so, den Men​schen ih​re

Wür​de zu garan​tie​ren, sie dar​in an​ders und auch sper​rig wer​den und sein zu las​sen. Und gleich​‐

wohl nicht mit Ge​mein​schafts- oder An​er​ken​nungs​ent​zug zu reagie​ren.

Christ​li​che Seel​sor​ge und Ver​kün​di​gung sind Or​te der So​li​da​ri​sie​rung mit „an​de​ren“ und für „an​‐

de​re", in​so​fern hier die Er​fah​rung zu​ge​las​sen wird, an​ders sein zu dür​fen, auch un​ver​stan​den wer​‐

den zu dür​fen, sich von​ein​an​der in Mei​nung, Ein​stel​lung und Be​zie​hung ent​fer​nen und ei​ge​ne Ver​‐

ant​wor​tun​gen su​chen und wahr​neh​men zu dür​fen. Wenn Men​schen da​ge​gen durch wi​der​spruchs​‐

kne​beln​des Ja-Sa​gen und Abhängig​keit bei der Stan​ge ge​hal​ten wer​den, fällt die Iden​ti​tät des ein​‐

zel​nen Men​schen mit der Iden​ti​tät ei​nes so​zia​len Kol​lek​tivs (sei es klein oder groß) zu​sam​men.

Dann ist die Ver​tei​di​gung der Gren​zen die​ses Kol​lektivs im​mer auch iden​tisch mit der Ver​tei​di​gung

der ei​ge​nen Iden​ti​tät. Chau​vi​nis​ti​sche und fun​da​men​ta​lis​ti​sche Pro​gram​me fin​den dar​in ih​ren
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Hu​mus.

5. Gegenseitige Ermöglichung von Anbetung und Widerstand

Die Lit​ur​gie ist der Leib der An​be​tung, in​dem sie in der Vor​ga​be des Ri​tu​als je​ne Wirk​lich​keit
ver​ge​gen​wär​tigt, die auch „erfahrungsunab​hän​gig“ gilt und Wirk​lich​keit ist: die nie aus​ge​‑
setz​te Em​pa​thie Got​tes. Es ist die An​er​ken​nung Got​tes „jen​seits“ ei​ge​ner Be​find​lich​keit. So
kann man von ei​ner „kon​traf​ak​ti​schen Per​for​ma​ti​vi​tät“ (vgl. Gru​ber 2010, 29; Fuchs 2015,
33 f.) der Sa​kra​men​te spre​chen. Der gläu​bi​ge Mensch glaubt und fei​ert dies stell​ver​tre​tend
(Vgl. Ja​now​ski 2006) – frei von Zu​griffs​phan​ta​si​en – für die Nicht​glau​ben​den.

Das Ri​tu​al rea​li​siert die Do​xo​lo​gie ge​gen den Au​gen​schein, auch dann noch, wenn sie nicht
oder noch nicht er​lebt wer​den kann. Im Ri​tu​al ist die Gna​de noch vor der Er​fah​rung prä​sent,
auch un​ab​hän​gig zu ihr, um in die​ser Vor​ge​ge​ben​heit ge​ra​de als sol​che er​fah​ren wer​den zu
kön​nen. Das Ri​tu​al ist al​so nicht nur ver​dich​te​ter Aus​druck mensch​li​cher Erfah​rung, son​dern
steht die​ser auch ge​gen​über und re​prä​sen​tiert ei​ne Wirk​lichkeit, die zur Er​fah​rung auch kon​‑
traf​ak​tisch sein kann.

So klagt in Elie Wie​sels Pro​zess von Scham​go​rod die jü​di​sche Ge​mein​de Gott an, sie ver​ur​teilt
ihn an​ge​sichts der er​fah​re​nen Not. Kaum ist das Ur​teil ge​spro​chen, er​hebt sich der Rab​bi und
ruft die Ge​mein​de zur An​erkennung Got​tes im Lob​preis auf, zum Haupt​ge​bet bei der Sab​bat​‑
fei​er, zum ri​tu​el​len Ge​bet des „Sche​ma Is​ra​el“:

Der Geist sol​cher Do​xo​lo​gie ver​hin​dert nicht, son​dern schafft Raum für den Wi​der​stand, in
der Auf​leh​nung von Men​schen, wo im​mer sie sind, in wel​chen Re​li​gio​nen und Ge​sell​schaf​‑
ten, ge​gen das Bö​se und ge​gen das Leid und – so​fern sie dar​an glau​ben – ge​gen ei​ne all​mäch​‑
ti​ge Macht, die ih​re All​macht nicht da​für ein​ge​setzt hat, Zer​stö​rung und Leid zu ver​hindern.
Denn man kann nicht sa​gen, dass die Auf​leh​nung der An​kla​ge nicht ei​ne Wir​kung des Geis​tes
wä​re, je​nes Geis​tes, der in und mit Chris​tus ge​gen Gott klagt. Auch Zwei​fel, aus​ge​löst durch
un​säg​li​ches Leid oder auch „nur“ durch die Un​sen​si​bi​li​tät der Kir​chen nach in​nen wie nach
au​ßen, kön​nen Aus​druck die​ses Geis​tes sein.

Wenn z. B. Hei​ner Gei​ß​ler, zor​nig über vie​les, auch über kirch​li​che Prak​ti​ken, die​sen Zorn in den

Zwei​fel an Gott mün​den lässt, dann darf dies auch als ein Aus​druck je​nes Geis​tes ge​se​hen wer​den,

der sich mit sol​chen Ver​hält​nis​sen nicht zu​frie​den gibt, zu​mal Gei​ß​ler sei​nen Zwei​fel letzt​lich nicht

zum Maß​stab Got​tes sel​ber macht. Viel​mehr lässt er über sei​nen Zwei​fel hin​aus die Mög​lich​keit,

auch sei​ne ei​ge​ne Sehn​sucht of​fen, dass Gott Gott ist. Gei​ß​ler lan​det al​so in der Do​xo​lo​gie, die Gott

noch ein​mal grö​ßer sein lässt als den ei​ge​nen Zwei​fel. „Und viel​leicht ist das, wor​an man zwei​felt,

trotz​dem wahr. Die Je​sui​ten nen​nen die​ses Ver​lan​gen: de​si​de​ri​um de​si​de​rii. Die Sehn​sucht nach

der Sehn​​sucht, glau​ben zu kön​nen“ (Gei​ß​ler 2017). Dies ist der An​fang je​ner Do​xo​lo​gie, die Gott

über al​les Er​fahr​ba​re und Nicht-Er​fahr​ba​re hin​aus Gott sein lässt. Viel​leicht könn​te man mit ihm

ent​spre​chend be​ten (vgl. Fuchs 2014, 222–225).
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Kommunikationsstrukturen, die lokaler
Kirchenentwicklung dienen

Was die Kir​che zu sa​gen hat, kommt nur noch bei we​ni​gen an. Doch liegt das nur an ei​nem un​ver​‐

ständ​li​chen und jar​gon​haf​ten Sprach​stil? Um den Glau​ben heu​te zu be​zeu​gen und die Pas​to​ral im

Sin​ne des Do​ku​ments „Ge​mein​sam Kir​che sein“ zu er​neu​ern, braucht die Kir​che auch ein ver​än​‐

der​tes Kom​mu​ni​ka​ti​ons​ver​ständ​nis und neue Kommunikations​strukturen, meint Katrin Gal​le​gos

Sán​chez.

„Seht dem Volk aufs Maul und fragt nicht den lateinischen Buchstaben, wie ihr ihn
übersetzen sollt, dann verstehen die Leute, dass man deutsch mit ih​nen spricht. “ So hat
Martin Luther seine Bibel​über​setzung verteidigt. 500 Jahre später postet Erik Flügge an die
Theologen seiner Zeit: „Wenn man mit euch ein Bier trinkt, dann klingt ihr ganz normal.
Sobald ihr für eure Kirche sprecht, klingt’s plötzlich scheiße“ (Flügge 2016, 10). Beiden
gemein sind zwei Dinge: (1) Das Anliegen der Botschaft, für die Kirche steht, zur besseren
Wirkung zu verhelfen. (2) Die Kommunikationswege erfahren in der Zeit, in die sie hinein​‑
wirken, eine radikale Transformation: Seinerzeit der Buch​druck, heute das Internet
krempeln die Gesellschaft um. Diese verändert sich schneller als die sie verwaltenden
Institutionen, deren Strukturen auf älte​ren Kommunikationssystemen basieren. Wissen,
Glauben, Wirt​schaft, Bil​dung sind sowohl Quellen als auch Ergebnisse von Kom​mu​ni​ka​ti​ons​‑
pro​zes​​sen. Deshalb erlebt auch die Katholische Kirche zu Beginn des 21. Jahrhun​derts, wie
schon 500 Jahre zuvor, eine Transformation.

Im deutschsprachigen Raum wird diese Veränderung heute festgemacht an der
verlorengegangenen Volksfrömmigkeit, am SeelsorgerInnen-Man​​gel, an einer starken
Milieuverengung kirchlicher Kreise. Hinzu kom​men zwei Grundsatzentscheidungen im
Bereich der DBK, die seit einigen Jahren mehr oder weniger konsequent in den Bistümern
umge​setzt werden: (1) Die Vergrößerung territorialer Seelsorgeräume. (2) Die Erneuerung
der Pastoral seit dem Bischofswort „Gemeinsam Kirche sein“. Damit verbunden sind
Anstrengungen, lokale Kirchen​ent​wick​lung aktiv voranzutreiben. Das bedeutet, es soll aus
der intensiven Beschäftigung mit der Heiligen Schrift Gemeinschaft entstehen; diese
orientiert sich sozialräumlich und nicht territorial. Dafür setzen die deutschen Bischöfe auf
Partizipation und Charismenorientierung (vgl. Sekretariat der Deut​schen Bischofskonferenz
2015, 53 f.).

Offen ist derzeit, wie in einer hierarchisch und territorial strukturierten Kirche
Charismenorientierung, Partizipation, sozialräumliche Orientie​rung und nach
Jahrhunderten der spirituellen und dogmatischen Bevor​mundung durch das kirchliche
Lehramt auch Taufwürde als Handlungs​antrieb (wieder) gelernt werden. Nur den „Jargon der
Betroffenheit“ ge​gen einen neuen Verkündigungsstil zu tauschen, verfängt nicht. Denn
dieser ist Ergebnis des kirchlichen Kommunikationsverständnisses. Es drückt sich in der
kirchlichen Rechtssetzung aus und wird dadurch nor​​miert. Im Folgenden soll ein Blick
hierauf die kirchenrechtlichen Hinter​gründe beleuchten. Davon ausgehend zeigen einige
Vorschläge, in wel​che Richtung Veränderungen insbesondere auf Bistumsebene möglich und
angezeigt sind, damit die angezielte Erneuerung der Pastoral ge​lingt.

Regeln helfen

Kirchenrecht irritiere, stellt Matthias Sellmann fest, als er fragt, wie Kir​che Partizipation
lerne (vgl. Sellmann 2016, 414–416). Normen sind gleichwohl wichtig, denn jegliche
Kommunikation unterliegt Regeln. Sie bilden einen Rahmen, der z. B. den
Informationsaustausch in einer Ge​meinschaft kanalisiert, vor Willkür schützt und Sicherheit
verleiht. In Konfliktsituationen können sie helfen, indem sie Zuständigkeiten, Kom​‑
munikationswege und Handlungsoptionen festlegen. Das gilt grund​sätz​lich, und es gilt auch
für die Kommunikation in der Kirche. Zwar mag es manchem verlockend erscheinen, das
Kirchenrecht abzu​schaffen und durch die augustinische Anweisung: „Liebe und tue, was du
willst!“, zu ersetzen. Doch diese ist nicht justiziabel. Regeln müssen so gesetzt sein, dass sie
sich umsetzen und durchsetzen lassen. Sie zählen zu den harten Faktoren im
Kommunikationsgeschehen.

Darüber hinaus gibt es weiche Faktoren. Dazu zählen z.B. Sympathie, Vor​wissen, konkrete
Kommunikationssituation, Milieu und Grundhal​tung. Diese Faktoren lassen sich schlecht
messen oder anordnen. An ihnen aber hängt vielfach das Gelingen von
Kommunikationsprozessen. Damit zeigt sich ein Dilemma: Kommunikation braucht Regeln,
doch Gesetze können wesentliche Teile des Kommunikationsprozesses nicht garantieren.
Demnach ist eine rein rechtliche Strategie zur Umsetzung von Kommunikationsformen, die
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der lokalen Kirchenentwicklung in großen Seelsorgeräumen hilft, nicht möglich. Der
„fundamentale Blick​wechsel“ (Hennecke 2014, 11), den es dafür braucht, ist aber auch nicht
ohne Normen zu gewinnen.

Macht und Herrschaft

Kommunikation ist Macht, schrieb Wolfgang Langbucher, und Macht passt nicht zu einer
Kirche, die sich vom Autoritätsgebaren einer Volks​kirche verabschiedet. Oder doch? Flügges
Analyse vom Verrecken der Kirche an ihrer Sprache verstehe ich dahingehend, dass Kirche
ihre Macht zur Verkündigung nicht nutzt. Macht ist dabei im Weber’schen Sinne als jegliche
Möglichkeit des Wirkens zu verstehen. Es braucht die Macht des Wortes. Nichts anderes
bekennt die Kirche seit ihrer Grün​dung. Schließlich ist es „das Wort“, mit dem alles
angefangen hat (Joh 1,1). Obwohl das kirchliche Amt als Dienst am Wort bezeichnet wird, ist
es als Herrschaft konzipiert. Herrschaft wird mit Max Weber als Chance auf Gehorsam
gegenüber einem Befehl definiert. Damit unterscheidet sie sich von Macht. Wer überzeugend
spricht, hat Macht. Wer die Kom​mu​nikationsinhalte und ‐prozesse qua Amt kontrolliert, übt
Herrschaft aus (vgl. Gallegos Sánchez 2015, 112–115). Blickt man auf die Kommu​‑
nikationsstrukturen der Kirche, wie sie sich aktuell aus dem Gesetzbuch der Kirche ableiten
lassen, zeigt sich, dass die Selbstwirksamkeit des Wortes kaum Raum hat. Kommunikation
ist vor allem als Instrument geregelt, das die hierarchische Herrschaft stützt.

Zwei Indizien mögen im Folgenden genügen, um dies exemplarisch zu illustrieren
(ausführlicher vgl. Gallegos Sánchez 2015, 279–322). Sie zeigen unter welchen
Voraussetzungen die deutschen Bischöfe eine „Än​derung der Mentalität“ beschreiben und
fordern (vgl. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz 2015, 39–41).

Erstes Indiz: Credenda sunt – was zu glauben ist, wird vorgeschrieben

In jenen Bereichen, welche die Verkündigung und die Glaubensinhalte betreffen, fordert der
Gesetzgeber sehr eindeutige Reaktionen von den Gläubigen; im Bereich der
Organisationskommunikation regelt er dage​gen sehr wenig.

Can. 750 § 1 definiert: Zu glauben ist, was die Hirten der Kirche an Glau​bensgut vorlegen. Das
minimiert den Spielraum für eine Antwort des Glaubens aus einer persönlichen
Gotteserfahrung. Wenn Glauben als Haltung die adäquate Antwort des Menschen auf eine
Berührung durch Gott ist, fragt sich, ob die innere Regung äußerlich reglementiert werden
kann.

Entgegengesetzt ist der Befund im Rahmen der Organisationskommuni​kation, also jener
Kommunikation, die die Kirche als Institution leistet. Das betrifft z. B.
Verwaltungsvorschriften, Beschwerdeordnungen, Kon​fliktmanagement. Die Möglichkeit
diese zu regeln, nutzt der weltkirch​liche Gesetzgeber nur sehr begrenzt, etwa im
Vermögensrecht. Vorwie​gend legt er die Verantwortung zur Regulierung in das Gutdünken
des jeweiligen Ortsbischofs oder der kurialen Behörden. Inhaltlich ist diese Delegation
aufgrund kultureller Unterschiede in einer Weltkirche sinn​voll. Nicht ausreichend geregelt
ist, ob solche regionalen Regeln über​haupt eingeführt werden müssen oder nicht.

Ein Paradox: Die regulierbaren äußeren Faktoren einer Organisations​kom​munikation
werden vom Gesetzgeber vernachlässigt, das jeder Regulierung entzogene Verhältnis von
Mensch und Gott dagegen reguliert.

Zweites Indiz: Verstehen ist Holschuld

Der Gesetzgeber legt sein Augenmerk auf den Output. Rechtliche Nor​men, die den Sender
zur Verständlichkeit anhalten, fehlen oder sind nachrangig. Beispielsweise sollen Priester
„weltliche Moden in der Ausdrucksweise […] meiden“ (can. 279 § 1). Eine solche Festlegung
ist problematisch, denn Verstehen ist ein soziales Phänomen. Es lässt sich nicht exakt
messen, sondern muss von demjenigen, der etwas erklären möchte, bestätigt werden. Dazu
braucht es soziale Interaktion. Wenn A etwas äußert und B zuhört, dann wissen A und B erst,
ob B verstanden hat, wenn B äußert, was er verstanden hat und A signalisiert, es sei das, was
er mitteilen wollte. Verstehen ist kirchenrechtlich als Holschuld derer konzipiert, die
verstehen sollen. Eine hohe Hürde, die sowohl hierarchisch absteigend als auch aufsteigend
besteht (vgl. Gallegos Sánchez 2015, 267 ff.).

Diese beiden Indizien legen nahe: Kirchlicher Sprachlosigkeit kann man nicht nur durch
Rhethorikseminare begegnen, sondern die Veränderung muss tiefergreifend stattfinden (vgl.
Flügge 2016, 91 f.). Sie basiert auf dem Grundverständnis einer Kommunikation, die
rechtlich als Herr​schafts​instrument konzipiert ist. Wenn es die deutschen Bischöfe ernst
meinen mit der geforderten Mentalitätsänderung, dann könnten sie die ihnen möglichen
Voraussetzungen schaffen, die Grundlagen lokaler Kirchen​entwicklung begünstigen und
damit dieser Sprachlosigkeit entgegen​treten.

Welche Regeln brauchen Charismenorientierung, Partizipation, Spiritualität und Dezentralität?

Lokale Kirchenentwicklung wird durch Gläubige möglich. Zum Handeln sind sie aufgrund
von Taufe und Firmung ermächtigt. Sie haben „die Pflicht und das Recht, dazu beizutragen,
dass die göttliche Heilsbot​schaft immer mehr zu allen Menschen aller Zeiten auf der ganzen
Welt gelangt“ (can. 211). Zur Tauf-„Würde“ wird dieses Handeln, wenn es unter rechtlichen
Rahmenbedingungen geschieht, die unabhängig von der nächsten Bischofsernennung
Vertrauen und Sicherheit gewährleis​ten. Wie können solche Normen aussehen? Zur
grundlegenden Ände​rung braucht es die Gesetzesinitiative des Papstes. Doch im Blick auf
Grundsatzentscheidungen zur lokalen Kirchenentwicklung kann ein Diözesanbischof als
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Diözesangesetzgeber kurz- und mittelfristig seine Grundsatzentscheidung zur lokalen
Kirchenentwicklung durch Rechts​setzung unterstützen. Die folgenden Vorschläge beziehen
sich deshalb weitgehend auf diese Ebene.

Glauben lässt sich nicht vorschreiben, Verfahrenswege schon. 
Die Spiritualität als Säule lokaler Kirchenentwicklung lebt von der lebendigen
Auseinandersetzung mit der Heiligen Schrift. Das bedarf eines Klimas des Vertrauens. Hier
kann ein Bischof nur durch Vorbild, Anregung und Förderung steuern. Besonders
Auszubildende in den unterschiedlichen Berufsgruppen, (neue) Gremienmitglieder und
erwachsene Taufbewerber können durch entsprechende Übung und Praxis in den
jeweiligen Ausbildungen/​Einführungen mittelfristig zu Trägern und Multiplikatoren
dieser Spiritualität werden. Es hängt vom Diözesanbischof ab, ob ein Klima entsteht, das
Gottvertrauen oder Denunziation fördert. Mancherorts wird beispielsweise nicht mehr
gehandelt, wenn anonyme „Beschwerdebriefe“ eingehen. Ein Bischof kann Mediatoren
einsetzen, um Auseinandersetzungen, die sich an Glaubensaussagen oder liturgischer
Gestaltung entfachen, zu moderieren und so die Gläubigen miteinander statt übereinander
ins Gespräch bringen. Das könnte qua Selbstverpflichtung auch für die Moderation von
Gesprächen gelten, in die er selbst oder seine Mitar​bei​ter als „Partei“ eingebunden sind.
Damit wäre für das Gespräch Augenhöhe gewahrt, ohne die Entscheidungskompetenz des
Bischofs zu schwächen (vgl. Gallegos Sánchez 2015, 331–337).

Partizipation lässt sich rechtlich verankern . 
So könnte beispielsweise sichergestellt werden, dass all jene, die eine Entscheidung
betrifft, in irgendeiner Art beratend tätig werden kön​nen und sollen. Kanonisten sprechen
dabei von einer qualitativen und quantitativen Erweiterung der Beispruchsrechte. Sie
garantieren nur dann echte Partizipation, wenn die Entscheider den Beratenden ge​gen​über
verpflichtet sind, eine ggf. auch dem Beratungsergebnis ent​gegenstehende Entscheidung
transparent zu begründen. Solche Be​grün​dungspflichten wären ein erster Schritt, um im
Rahmen der Or​ga​nisationskommuni​kation die rechtliche Konzeption des Ver​stehens (s. o.)
von einer Holschuld der Zuhörer in eine Bringschuld der Sender umzukehren. Für den
Bereich der Glaubens​kom​mu​ni​kation gelingt diese Umkehr wohl am ehesten, wenn der
Kreis jener erweitert wird, die verkünden (s. u.).

Konflikte kann man managen. 
Dafür sind klare Verfahrensregeln notwendig. Ein positives Beispiel diözesaner
Rechtssetzung bietet die Limburger Synodalordnung: Können sich Pfarrer und
Pfarrgemeinderat nicht einigen, kann der Pfarrer einen Beschluss des Gremiums nicht
einfach durch Veto „kippen“. Er kann Einspruch einlegen, dann wird zeitnah nochmals
verhandelt. Bleibt dies ergebnislos, wird zunächst der Bezirksdekan als Vermittler
eingeschaltet. Erst in vierter Runde wird die Sache dem Bischof vorgelegt, der nach
Anhörung beider Parteien rechtsgültig ent​scheidet. Ähnliche Regelungen könnten andere
Berufsgruppen umfas​sen. Sie könnten für Einzelne oder nicht-synodale Gruppen
Beschwer​de​wege und Schlichtungsverfahren regeln. Das ist wichtig, wo bera​ten​de
Ausschüsse ohne Stimmrecht existieren (z. B. Orts​aus​schüsse, Gemeindeteams, lokale
Gemeindeteams).

Feedback lässt sich institutionalisieren (vgl. Gallegos Sánchez 2015, 283–293). 
Die adäquate Haltung des Dienens ist das Zuhören. Ein Bischof kann sich selbst, seine
Dezernate sowie die unteren Ebenen (Bezirke, Deka​nate, Pfarreiverbünde) dazu anhalten,
regelmäßig und in besonderen Angelegenheiten Rückmeldungen einzuholen. Das
geschieht z. B. durch Hearings, Evaluationen, Reflexionen, Befragungen von Einzel​nen
oder Vertretern bestimmter Gruppen oder Milieus. Das Feedback sichert die Partizipation
und fördert einen Umgang mit Fehlern, der konstruktiv ist und Fehler als Lernhilfen nutzt.
Eine solche positive Fehlerkultur öffnet den Raum, damit Charismen sich entfalten und
entwickeln können.

Dezentralität setzt große Seelsorgeräume voraus. In diesem Punkt sind die Bistümer – meist
aus der Not heraus – bislang am weitesten in ihrer Gesetzgebung. Auf Pfarrei- und
Gemeindeebene wird die Zentralisie​​rung der Verwaltung im Rahmen von Großpfarreien
häufig frustriert ab​gelehnt, weil den ehemaligen kleinen Territorialpfarreien gefühlt etwas
weggenommen wird. Außerdem sind Ehren- und Hauptamtliche irri​tiert, sie bewerten die
Großpfarreien als gegenläufig zur lokalen Kir​chen​entwicklung. Doch liegt genau darin die
Voraussetzung für ein par​tizipatives Miteinander. Auch wenn es paradox klingt, die
Zentralisie​rung der Verwaltung schont Ressourcen und ermöglicht so dezentrales pastorales
Handeln. Die Zusammenlegung hilft, das kirchenrechtlich als Herrschaft konzipierte Amt
wieder stärker seinem Dienstcharakter zuzu​führen. Hilfreich könnten
Selbstverpflichtungserklärungen sein, in de​nen Leitende erklären, auf Kommunikation als
Herr​schafts​instru​ment (weitestgehend) zu verzichten. Pate stehen könnten Schulungen und
Selbstverpflichtungen, wie sie in der Prävention vor sexuellem Miss​brauch eingeführt
wurden. Letzten Endes bleibt zwar auf jeder Ebene einer (oder mehrere)
leitungsverantwortlich, was im Rahmen des Dienstrechtes zuweilen auch bedeutet, Grenzen
zu setzen. Dennoch könnte eine Offensive zur Bewusstseinsbildung die Kommunikations​​pro​‑
zesse in Pfarreien und Bistümern neu prägen, ähnlich wie bei der Prävention. Wenn die
Verwaltung in Großpfarreien zentralisiert wird, eröffnet sich die Möglichkeit, stärker
kategorial zu arbeiten. Darin liegt eine große Chance ressourcenorientiert zu wirken und
weniger bedarfs​orientiert. „Durch ein solches Umdenken von einer Bedarfs- auf eine
Ressourcenorientierung können ganz neue Ausdrucksgestalten kirchli​chen Lebens
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entstehen“, so die deutschen Bischöfe (Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz 2015,
19). Wenn in dieser Form kategoria​len Arbeitens die ehemaligen kleinen Territorialpfarreien
als Kategorien eingestuft werden, dann können sich die Spannungen lösen, die derzeit
zwischen territorialer Organisation und kategorialem Arbeiten bestehen.

Andere Milieus brauchen andere Kommunikatoren

Kommunikationsrechte sind Beteiligungsrechte. Ohne Partizipation funk​tioniert Lokale
Kirchenentwicklung nicht. Allerlei Initiativen öffnen Kirchenräume, führen aktivierende
Interviews und versuchen, aus den angestammten Räumen auszubrechen, um Kirche auf
Spiel​plätze, Fried​höfe und in Schulen zu tragen. Das Problem sind, wenn man so will, die
Akteure. Seit der Sinus-Milieustudie ist empirisch untermauert: Die Katholische Kirche in
Deutschland erreicht nur noch drei Milieus, die zunehmend schrumpfen. Jene die noch (oder
wieder) da sind, wurden im Kommunikationssystem der Kirche sozialisiert, fühlen sich darin
wohl. Sie sind es, die sich in Gremien engagieren. Ihnen ist der Jargon vertraut. Sie schätzen
die Sicherheit eines hier​archischen Systems oder haben sich darin ihren Freiraum erarbeitet.
Auch jene, die kirchliche Be​ru​fe ausüben, wie Priester, Diakone, Pastoral- und
GemeindereferentIn​nen entstammen diesen Milieus und lassen sich sogar berufsgruppen​‑
spe​zifisch zuordnen. Damit ist ein Kreislauf entstanden, denn Ansprache und Verkündigung
erfolgt im eigenen Milieu am effektivsten. Es ist eher unwahrscheinlich, dass die aktuell
vorhandenen Kirchenmenschen ihr Milieu wechseln. Aus Traditionalisten werden nicht
plötzlich moderne Performer. Trotz redlicher Anstrengung werden Menschen mit dem, was
sie an „weichen Kommunikationsfaktoren“ mitbringen, nicht über meh​re​re Milieu​grenzen
hinweg zu Verkündigern des Glaubens. Wenn das aber Ziel einer breiter angelegten
Evangelisierungsinitiative ist, wie sie in Evangelii Gaudium vorgezeichnet und in „Gemeinsam

Kirche sein“ für die Kirche in Deutschland konkretisiert wurde, dann brauchen wir zusätz​‑
liche Kommunikationsakteure aus anderen Milieus. Die Frage kann also lauten: Wie gelingt
eine Öffnung für Menschen anderer Milieus? Die Frage gilt auf Ebene der Pfarrgemeinde, viel
mehr noch stellt sie sich auf Ebene der Bistümer. Wie gelingt es, Menschen für den
kirchlichen Dienst zu gewinnen, die eben nicht bereit sind, die zahlrei​chen An​passungs​‑
leistungen zu erbringen, die heute in den klassischen Aus​bil​dungswegen für Priester,
Diakone, Gemeinde- und Pastoralrefe​rentInnen gefordert werden? Welche
Personalgewinnungsstrategien gibt es, um QuereinsteigerInnen eine Mitarbeit schmackhaft
zu machen? Wie finden auch andere Berufsgruppen Zugang in die Teams? Wollen wir
überhaupt, dass andere Milieus eindringen in die Ordi​nariate und die Pastoralteams? Denn
so sicher wie eine solche Diversifizierung das Poten​tial steigert, in breiteren Gesell​​schafts​‑
schichten präsent zu sein um vom Evangelium zu erzählen, so sicher ist es, dass sie einen
Wandel pastoralen und kirchlichen Selbstver​ständ​nisses mit sich brächte.

Sprung über den Graben

In der katholischen Kirche ist alles Glaubenskommunikation – auch die Strukturen.
Verändert sich an den Strukturen etwas, ist immer die Aus​wirkung auf den Glauben zu
beachten. Luthers Bibelübersetzung hatte in Verbindung mit dem Buchdruck das
Herrschaftswissen der Latein​kun​digen über den Schrifttext entmachtet. Die heutigen
Diskussionen um den kirchlichen Sprachstil kratzen erneut am kirchlichen Kommu​nika​‑
tionsverständnis, das mehr auf Herrschaft der Kleriker und weniger auf die Macht des Wortes
setzt. „Kirche hält es nicht aus, dass die Menschen am Ende einer Veranstaltung nicht
überzeugt, zweifelnd, nicht glaubend bleiben. Man versucht mit immer mehr Nachdruck das
Verständnis des Gegenübers zu erzwingen. Der muss doch glauben! – Und so scheitert die
Verkündigung“ (Flügge 2016, 17). Diese Angst rührt aus der erkennt​nistheoretischen
Überzeugung: Was einmal kontextuell als richtig er​kannt wurde, kann sich nicht mehr
ändern, auch nicht in anderen Kon​tex​ten. Diese Hermeneutik prägt die katholische Dogmatik
und manifes​tiert sich als Handlungsanweisungen im Kirchenrecht.

Addiert man sämtliche kommunikationsrelevanten Vorschriften des CIC, zeigt sich ein
instruktionstheoretisches Kommunikationsmodell (vgl. Gallegos Sánchez 2015, 279–322). In
Kommunikationswissen​schaft und ‐psychologie gilt dieses Modell als veraltet, weil es weder
die Beziehungsebene, den Prozesscharakter noch die zahlreichen Auswahl​leistungen, die
jeden Kommunikationsprozess steuern, beachtet. Zu diesem zählt z. B.: Wie wird formuliert?
Was wird gehört? Welches Vor​wissen wird antizipiert? Gesellschaftlich wird das
zugrundeliegende Wahrheits- bzw. Wirklichkeitsverständnis nicht mehr geteilt. Das in​‑
struktionstheoretische Kommunikationsverständnis geht von einem passiven Rezipienten
aus, dem eine objektive, klar definierbare Wahr​heit vorgelegt wird. Neuere Modelle gründen
auf aktiven Rezipienten, die aufgrund ihrer Wahrnehmungen subjektiv oder intersubjektiv
ihre Wirklichkeiten konstruieren und diese als Lernende permanent erweitern.

Eine wirkliche Veränderung kirchlicher Kommunikation erfordert dem​nach vor allem den
vertrauensvollen Sprung in ein neues, dynami​scheres erkenntnistheoretisches Modell, das
den Absolutheitsanspruch der Wahr​heit bei Gott belässt und jenen, die Zeugnis geben, den
eschatolo​gischen Vorbehalt zubilligt. Im Horizont christlicher Hoffnung heißt Wahrheit
bezeugen gerade nicht, überzeugen zu müssen (vgl. Gallegos Sánchez 2015, 340–342). Diese
Veränderung erreichen die Bischöfe nicht allein, aber sie können in ihrem
Zuständigkeitsbereich damit beginnen, durch Vorbild und Gesetzgebung neue Kommunika​‑
tions​strukturen zu fördern.
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„Traut euch auf die Bühne, auch wenn es weh tut“

Peter Otten ist Pastoralreferent. Der Theologe arbeitet in St. Agnes in Köln. Er schreibt Bücher,

betreibt einen Internetblog und nimmt gelegentlich auch an Preacher Slams teil. 2015 wurde er

zum Science Slam des Physikalischen Vereins Frankfurt eingeladen. Dort wurde er vom Publikum

auf den letzten Platz gewählt. Woran das lag und warum er diese Erfahrung dennoch wich​tig fand,

erzählt er in einem Interview, das er mit sich selbst geführt hat.

Du hast 2015 am Science Slam des Physikalischen Vereins in Frankfurt teilgenommen. Dabei bist du

doch gar kein Wissenschaftler.

Das stimmt. Natürlich habe ich Theologie studiert, aber ich forsche ja nicht. Als

Pastoralreferent bin ich mehr der Praktiker. Als mich Pro​fes​sor Deiss vom Physikalischen

Verein Frankfurt anrief, habe ich darüber aber gar nicht nachgedacht. Er schien

händeringend auf der Suche nach einem Theologen zu sein. Die Slams sollten sich dem

Thema „Licht“ widmen. Und Deiss hatte den Ehrgeiz, einen Theologen zu finden, der etwas

zu dem Thema sagen könnte. Daran lag ihm wirklich etwas. Es liegt ja auch nahe. Dass er

ausgerechnet bei mir landete, hat mich dann verblüfft.

Und wie kam das?

Er erzählte mir, er habe Leute gefragt, die einen kennen könnten, der einen kennt. Wie das so

ist. Jemand habe ihn dann an mich verwiesen. Damals hatte ich allerdings lediglich an

Preacher Slams teilgenommen. Und offensichtlich hatte jemand einen Auftritt von mir in

Euskirchen gegoogelt und als Expertise weitergeleitet. Mit einem Science Slam hat das aber

in etwa so viel zu tun wie eine Salzstange mit dem Stabhoch​sprung. Ich habe das damals

geahnt, aber trotzdem zugesagt.

Warum?

Ich treffe viele Entscheidungen aus einem Bauchgefühl heraus. Das Gefühl sagte mir: Das,

was die da machen, klingt interessant. Das Format und die Leute, die das machen, willst du

kennen lernen. Wenn man so will, hat die Neugier gesiegt.

Wir führen das Gespräch vor allem, weil wir über Scheitern sprechen sollen. Ein Slam ist ja immer

ein Wettbewerb. Und beim Science Slam in Frankfurt wurdest du Letzter.

Das stimmt. Im Nachhinein auch zu Recht. Denn ich habe unterschätzt, welche Parallelwelt

ich betreten würde. Der Physikalische Verein in Frankfurt hat 1.750 Mitglieder, unglaublich

eigentlich. Das ganze Jahr über finden in der Universität Vorträge vor allem zu

astronomischen The​men statt. Sie tragen lustige Titel wie „Wo ist die Supernova und wo ist

rechts?“ oder „Kosmische Hexenkessel“. Zu den Vorträgen kommen hunderte Zuhörer jeden

Alters. Physik ist – zumindest dort – unglaub​lich populär, das war mir nicht klar. Ich hatte

gedacht: Na gut, jetzt ver​suchen die verstaubten Naturwissenschaften auch, mit neuen

Formaten Publikum zu ziehen. Das Gegenteil war der Fall. Sie arbeiten dort seit vielen Jahren

schon unglaub​lich professionell und erfolgreich. Den Science Slam gibt es dort schon seit

zehn Jahren. Die Tickets kosteten neun Euro und mit 1.250 Zuhörerinnen und Zuhörern war

die Bude – der größte Hörsaal der Uni – seit Tagen ausverkauft. Unfassbar war das. Und da lag

die Latte einfach hoch.

Wenn Menschen neun Euro zahlen, haben sie halt auch klare Erwartungen.

Genau. Mir wurde auf einmal klar: Hier sind 1.250 Menschen, die wollen die Welt erklärt

bekommen. Sie wollen Zusammenhänge und Bezüge verstehen. Und sie denken, dass die

Wissenschaft ihnen dabei hilft. Das fand ich total faszinierend. Was für mich ein Gottesdienst

ist, sind für viele andere eben gut gemachte astronomische Vorträge oder wie an diesem

Abend sechs wissenschaftliche Slams.

Das klingt, als habe dich das überrascht.

Total. Und hinzu kam eine weitere Erkenntnis: Was die Qualität von Vor​trägen angeht,

spielen andere Wissenschaftler, vor allem die Na​tur​wis​​sen​​schaft​ler, einfach in einer anderen

Liga. Ich kenne keinen einzigen Theologen, der auch nur annähernd so unterhaltsam und

fesselnd vor​tragen kann wie die fünf, die außer mir noch vorgetragen haben. Das kann Zufall

sein und sicher gibt es auch in der Physik totale Langeweiler. Der Trend an dem Abend war

aber ein anderer. Jetzt ist mir auch klar, warum Professor Deiss keinen Theologen gefunden

hat: Offensichtlich gibt es nicht so viele davon, die bei solchen Slams mit​machen würden.

Wenn es so wäre, fände ich das schade. Denn wenn Menschen die Wis​​senschaft als

Instrument der Welterklärung so wichtig ist, gehört die Theologie natürlich auch dahin. Also,

ihr Theolo​ginnen und Theologen da draußen: Traut euch auf die Bühne, auch wenn es weh

tut. Es lohnt sich.

Peter Otten ist Pastoralreferent in der

Pfarrgemeinde St. Agnes in Köln. U.a.

bloggt er bei Theosalon.

Bildquelle: Sebastian Linnertz
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Was haben die anderen denn so überzeugend hinbekommen?

Okay, es gab auch mindestens einen Vortrag, den ich nicht so gelungen fand, einfach

oberflächlich vorgetragen. Aber die Siegerin beispiels​weise war überragend. Sabine Hornung

ist Archäologin. Ihren Vortrag hatte sie „Ein Quantum Erde – mit Laser, Magnetik und Spaten

auf der Suche nach Julius Cäsar“ genannt. Allein bei dem Titel geht ja schon ein Film los. Sie

hatte herausgefunden, dass Soldaten von Julius Cäsar zu einer ganz bestimmten Zeit an

einem ganz bestimmten Ort im Süd​westen Deutschlands gewesen sein mussten. Den Beweis

lieferte die Länge der Schuhnägel, die die Soldaten eben nur in einem gewissen Zeitraum ver​‐

wendeten – nämlich als Julius Cäsar römischer Kaiser war.

Das klingt jetzt nicht besonders aufregend.

Naja, aber sie hat es so erzählt, als sei ihr Thema das wichtigste Thema der Menschheit. Sie

erzählte von ihrer Forschung im Gewand einer James-Bond-Geschichte. Sie kam wie der

Zwilling von Lara Croft ver​kleidet auf die Bühne. Ihre Powerpoint-Präsentation hatte gefühlte

300 Folienwechsel. Ihr gelang es, eine unglaubliche Dynamik und Drama​tur​gie aufzubauen.

Ihr Vortrag war einfach sehr durchdacht, fesselnd, aber auch unterhaltsam und sehr lustig.

Ich hätte mich anschließend am liebs​ten sofort für Archäologie eingeschrieben. Ich dachte:

Wenn du dein Leben nicht verschwenden willst, musst du jetzt Archäologe werden.

Ernsthaft. Und das willst du mit deinem eigenen Vortrag ja auch errei​chen. Du gehst auf die

Bühne, weil du Fans haben willst. Du willst von deiner Leidenschaft für ein Thema erzählen

und erreichen, dass das Pub​likum sagt: Das will ich auch machen. Oder wenigstens: Davon

will ich mehr wissen. Oder: Wann geht der auf Tournee?

Wie hat das Publikum denn entschieden?

Es waren etwa zwanzig Punktekarten von eins bis zehn im Zufallsprin​zip im Publikum

verteilt. Zusätzlich gab es zwei Dezibelmesser auf bei​den Seiten des Saales. Damit wurde die

Stärke des Applauses gemessen. Aus allen drei Werten wurde dann nach einem bestimmten

Koeffizien​ten die Platzierung errechnet. Das war sehr gewissenhaft vorbereitet, aber auch

sehr lustig. Meine Applauswerte waren ziemlich gut, aber die Punktewertung nur

durchschnittlich. Das hat dann den Ausschlag gege​ben. Ob ich gescheitert bin, weiß ich gar

nicht. Einerseits ja, denn der letzte Platz ist eben der letzte Platz. Andererseits haben die

Leute konzen​triert zugehört. Ich würde eher sagen, ich habe das Thema verfehlt.

Inwiefern? Lag’s am fehlenden Kostüm?

Im übertragenen Sinn schon. Mein Vortrag war letztlich nicht wissen​schaftlich genug, denke

ich. Die Qualität der Powerpoint-Präsentation hatte auch Luft nach oben. Gerade mal sechs

Folien hatte ich vorbe​rei​tet. Jetzt weiß ich: Bei einem guten Science Slam blinkt’s und

klackert’s und flackert’s pausenlos. Da ist immer was los. Doch zusammenfassend kann man

schon sagen: Mein Vortrag hätte eher zu einem Preacher Slam gepasst.

Worum ging’s denn?

Als mich Professor Deiss anrief und erzählte, der Slam werde sich um das Thema Licht

drehen, fiel mir sofort das Lied „There Is a Light That Never Goes Out“ von Morrissey ein. Er

erzählt die Geschichte von einem jungen Mann, der mit einem Mädchen im Auto durch die

Nacht fährt. Als sie durch einen Tunnel fahren, will er all seinen Mut zusammenneh​​men und

dem Mädchen seine Liebe gestehen. Diesen Moment kennt ja jeder. Im Lied lautet die

Passage: „Nimm mich irgendwohin mit, mir egal wohin. Nur in deinem Auto rumfahren. Ich

will niemals mehr nach Haus’ zurück. Weil ich keins habe. Da ist ein Licht, das niemals ver​‐

löscht.“ Dieses Lied habe ich als Rahmen genommen, ich habe es am Anfang kurz angesungen

und am Ende noch mal zitiert. Diese Sehn​sucht, die in diesem Bild vom Licht ausgedrückt

wird, habe ich als Aufgabe der Theologie beschrieben: Es ist nicht unvernünftig, Gott

anzunehmen als den, der diese Sehnsucht des Menschen erfüllt. Dazu dient eben die

Metapher vom Licht, beispielsweise in der Bibel. Sie er​zählt, dass das Licht erschaffen wurde,

bevor es überhaupt die Gestirne gab. Sie kommen erst am vierten Tag dran. Ich hatte darüber

noch nie nachgedacht, aber Professor Deiss meinte, das sei ja unlogisch.

Hhm. Da hat er Recht, oder?

Schon. Aber den Theologen der Genesis ging es nicht um Logik. Das Licht, das von Gott

kommt, strukturiert die Welt. Das war der entschei​den​de Gedanke. Wie Gott das macht, hat

die Menschen damals nicht interessiert. Gott schafft Ordnung. Wie, ist egal. Ich habe dann

noch zwei weitere Bilder aus der Bibel beschrieben, zunächst die Geschichte vom

brennenden Dornbusch. Hier steht das Licht für den Gedanken, dass Gott einerseits

unzugänglich ist, andererseits eben der treue Gott ist. Dazu dient das Bild vom Feuer, dass

eben nie ausgeht. Im Neuen Testa​ment ändert sich der Fokus: Wenn Johannes schreibt: „Ihr

seid das Licht der Welt“, steht das Licht für die Wirksamkeit Gottes in der Welt durch die, die

Jesus nachfolgen. Zum Schluss habe ich noch einen Schlenker zum Richterfenster im Kölner

Dom gemacht, sozusagen zu einem post​modernen Ausdruck der Lichtmetapher. Während die

Dompilger früher die Welt hinter sich ließen, um durch die gotische Architektur und die

mittelalterliche Glasmalerei einen dechiffrierten Blick ins himmlische Jerusalem zu tun, ist

Richter am Zufall inter​essiert, der auch für das Heilige bedeutsam ist. Die Menschen erleben

ihre Welt nicht mehr als geordnet, sondern als zufällig, chaotisch. Aber gerade das hat für

Gott eine Bedeutung. Was ich in einem Schluss​gedan​ken zusammenfasste: Ist es Zufall, dass

ich meine Liebe gefunden habe, während andere Menschen zeitlebens verachtet werden?

Was wäre, wenn Morrissey Recht hätte und es plausibel wäre, darauf zu hoffen, dass jede

Sehn​sucht irgendwann ans Ziel kommt?
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Sorry, wenn ich das sage, aber das klingt ein bisschen wie eine Predigt …

… nicht wie eine Predigt, schon wie ein lockerer Slam. Schau ihn dir mal an. Ich finde ihn

übrigens immer noch gut. Aber es stimmt: Der Vortrag war letztlich zu katechetisch,

mindestens hat er am Ende diesen Drall bekommen. Im Nachhinein dachte ich, ich hätte

mich inhaltlich be​schrän​ken müssen. Das logische Problem, warum das Licht in der Gene​sis

vor den Gestirnen entsteht, wäre beispielsweise schon ausreichend genug gewesen für einen

spannenden Vortrag: Wie ist der Schöpfungs​bericht entstanden? Warum gibt es ihn

überhaupt? Warum wird er so erzählt und nicht anders? Aber du kannst halt nur von dem

erzählen, womit du befasst bist. Und ich bin eben kein Alttestamentler, sondern Seelsorger

und in der Funktion eben auch Katechet. Und man hat ge​merkt, dass die anderen, die mitten

in Forschungsprojekten stehen, einfach auch viel mehr Akribie auf ihren Vortrag verwenden

konnten. Manche, nicht nur die Siegerin, gehen regelmäßig zu Science Slams.

Da gibt es inzwischen ja auch deutsche und internationale Meisterschaften.

Genau. Eine faszinierende Welt. Tobias Beuchert hatte für seinen Vor​trag „Das Universum –

Ekstase am frühen Morgen trotz Verdauungspro​blemen“ einen ganzen Haufen Cartoons

gezeichnet, die irre witzig wa​ren. Kotzende Sterne und solche Sachen. Dadurch gelang es

ihm, sein eigentlich staubtrockenes Thema zu popularisieren. Ich habe trotzdem nichts

verstanden, aber das lag an mir. Denn beim Science Slam ist mir noch aufgefallen, wie wenig

ich selbst Kontakt zu anderen Wissenschaf​ten habe – und andere Wissenschaften zur

Theologie. Als Theologe bin ich oft in einer Blase unterwegs. An dem Abend dachte ich: Das

ist ir​gendwie schmerzhaft. Du kennst gar keinen Physiker, habe ich festge​stellt, und das fand

ich auf einmal sehr schade. Ich habe von Naturwis​senschaften keine Ahnung, sie haben mich

auch nie groß interessiert. Ich habe da eine Lücke, das habe ich wohl noch nie so deutlich

gemerkt wie an diesem Abend. Immerhin hat er mich dazu motiviert, die Seite „Wis​sen“ in

der Süddeutschen Zeitung nun hin und wieder zu lesen und nicht sofort umzublättern.

Immerhin. Aber du hast gesagt: Ob ich gescheitert bin, weiß ich gar nicht.

Mir machen solche Formate wie Slams irre viel Spaß. Auch bei Preacher Slams musst du ja

versuchen, einen komplexen theologischen Gedan​ken populär auszudrücken. Du musst

lernen, Pastoralsprech zu ver​mei​den. Du musst radikal von der Zielgruppe her denken und so

for​mu​lie​ren, dass jemand ohne viel Ahnung weiß, was du sagen willst. Einfache, kurze

Hauptsätze sind Pflicht. Die Sprache darf auch mal schnoddrig sein. Du musst narrativ

unterwegs sein und nicht be​schrei​bend. Du musst auf die Zeit achten, denn sonst wirst du

abgepfiffen. Du lernst also Kreativität und Disziplin und das alles in einem Format, das man

durchaus unter​hal​tend nennen kann. Du kannst dich ausprobieren. Du bekommst knall​‐

hartes Feedback. Das ist herausfordernd, aber total hilfreich. In Frankfurt habe ich mich

jedoch auf einmal gefühlt wie jemand, der plötzlich nichts​ahnend im Kader von Real Madrid

steht, aber gar nicht weiß, was eine „abkippende Sechs“, eine „rotierende Raute“ oder

„Gegenpressing“ ist. Trotzdem war ich im Kader, und das war letztlich toll.

Gab es denn noch Reaktionen auf deinen Vortrag?

Einige Leute haben sich per Mail für den Vortrag bedankt. Er habe sie inspiriert und zum

Nachdenken angeregt. Einer schrieb: „Super, dass Sie da waren! Vermutlich haben viele aber

etwas Anderes erwartet.“ Besser kann ich den Abend auch nicht zusammenfassen.

Links

Der neunte Preacher-Slam zur
Luminale in Frankfurt 2015

Der Slam von Peter Otten

Der Slam von Sabine Hornung

Der Slam von Tobias Beuchert

Der Slam von Holm Hümmler

Der Slam von Max Murakami

Der Slam von Sophie-Charlotte
Opitz
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Ein Paradigmenwechsel vom Sprach- zum Denkproblem

Im Blick auf die anscheinend wenig greifenden missionarischen Anstrengun​gen der letzten Jahre

mag Maria Widl nicht von einem massiven Sprachpro​blem der Kirche sprechen – sie sieht eher ein

theologisches Denkproblem. So plädiert sie für ein praktisches Theologisieren, das das Leben in

Bezug zum Glauben setzen will, nicht umgekehrt den Glauben zum Leben.

Papst Franziskus erreicht mit dem, was er sagt und tut, hohe Aufmerk​samkeit in der
medialen Öffentlichkeit, weit über kirchliche Kreise hin​aus. Auch Kardinal Marx findet mit
seinen Statements zu aktuellen Fra​gen regelmäßig Gehör in den Medien. Die Kirchen spielen
zumal bei ge​sellschaftlichen Trauerereignissen, etwa wieder nach dem Terroran​schlag auf
dem Berliner Weihnachtsmarkt, eine unverzichtbare Rolle bei der rituellen
Traumabewältigung. Die Arbeit der Caritas ist hoch​profes​sio​nell und ungefragt geschätzt.
Das Engagement der Gemeinden bei der Integration der Flüchtlinge ist beispielhaft. Im
säkularen Umfeld des Verkehrsverbundes Mittelthüringen hat die evangelische Kirche seit
Jahren ein „Auto-Fasten“ etabliert: von Aschermittwoch bis Karfreitag „7 Wochen fahren, 4
Wochen zahlen“. Die Kirchen können sich in der Kultur nach wie vor sehen lassen, trotz aller
säkularen Einflüsse und mancher atheistischen Attitüden.

Andererseits ist jedoch die Substanz des Christentums kaum noch zu vermitteln. Die seit der
Jahrtausendwende propagierten missionari​schen Anstrengungen scheinen wenig zu greifen:
Kirchen und Priester​seminare leeren sich merklich, und die private Spiritualität der Men​‐
schen scheint der europäische Buddhismus auch ohne Mission leichter zu prägen als das
Christentum. Wir hätten als Kirche heutzutage ein massives Sprachproblem, kann man als
Erklärung häufig hören. Ob wir nicht eher ein theologisches Denkproblem haben? Dieser
Spur soll im Folgenden ein wenig nachgegangen werden.

Säkularität – eine moderne Dynamik in drei Spielarten

Ein Grund für dieses Sprach- bzw. Denkproblem liegt sicher in den ge​sell​schaftlichen
Umständen der Moderne, die kirchlich gern unter der Chiffre Säkularisierung thematisiert
werden. Genauer besehen sprechen die Soziologen von Säkularität und unterscheiden diese in
drei Etappen, die sich aufeinander folgend entwickeln (vgl. Casanova 2006; Taylor 2009).

Säkularität 1 – das Ende allgegenwärtiger Kirchlichkeit:
Die Gesellschaft bildet eigene Institutionen aus, die früher in der Hand der Kirche waren
(Bildung und Kunst, Sozialhilfe und Spitals​we​sen, Feste und Freizeit). Damit wird der
öffentliche Raum zugäng​lich für verschiedene Religionen, Weltanschauungen und
Atheismen; der Glaube zieht sich in die Privatheit der Menschen und der Kirchen​‐
gemeinden zurück.

Säkularität 2 – Glaube als frei gewählte Basis der Sinnsuche:
Es steht kulturell jedem frei, was er/sie glauben will. Die private Sinn​​suche bringt ein
selbstgewähltes Patchwork an Erfahrungen, Über​zeugungen und rituellen Praktiken
hervor, die Menschen frei für sich kombinieren, je nachdem, was man glauben kann und
was zu einem passt. Und das gilt in gewissem Sinn auch für explizit kirchli​che Gläubigkeit.

Säkularität 3 – Lebensgrundausrichtung ohne notwendigen Gottesbezug:
Menschen orientieren sich nicht nach einem höheren Sinn, tragen​den Urgrund oder
letzten Ziel; sie leben sehr pragmatisch im Hier und Jetzt und entscheiden von Fall zu Fall,
was sich gerade als hilfreich und nützlich erweist. Ihre Lebensgrundausrichtung ist
phasenspezi​fisch und enthält die Religion nicht mehr als Referenzfeld.

Zum Ort des Sprachproblems

Säkularität entwickelt sich historisch, ihre Formen sind aber in der heuti​gen Kultur
ineinander verwoben. Sie betreffen nicht nur ungläu​bige, son​dern auch gläubige Menschen
in je spezifischer Weise (vgl. Widl 2013). Ihnen entsprechen unterschiedliche Erwartungen
der Menschen an die Kirche und unterschiedliche Herausforderungen an ihre Glaubens​‐
gestalten (vgl. Knop 2017).

Die Rationalität des Glaubens:
Wenn eine aufgeklärte Kultur den Glauben nicht mehr braucht, muss er zeigen, dass er
dennoch vernünftig ist. Moderne Gottesbeweise, die christliche Anthropologie von der
Berufung jedes Menschen in Jesus Christus, eine Atmosphäre warmer Menschlichkeit in
der Seel​sor​ge, festliche Liturgien und eine tatkräftige Nothilfe sind passende pasto​rale
Vorgehensweisen. Hier wird eine Sprache gesucht und gefunden, die vernünftig
nachvollziehbar ist für jeden, der sich für den Glauben interessiert. Dazu gibt es eine
Vielfalt an er​wach​​se​nen​bild​ne​ri​schen und katechetischen Vollzügen sowie die Projekte der
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Citypastoral und sogar die Bibel in „leichter Sprache“.

Die Plausibilität des christlichen Glaubens:
Wo der Glaube zur Privatsache wird, kann er bei der eigenen Sinnsu​che beliebig mit
außerchristlichen Versatzstücken kombiniert wer​den. Es kann wegfallen, was einem nicht
einleuchten mag; es gilt als obsolet, was dem modernen Menschen zuwiderläuft. Dieser
Glaube als Suchbewegung hat stark antidoktrinäre Grundzüge, und jede Ant​wort ist per se
verdächtig, scheint sie doch die Suche nach dem, was man selbst authentisch vertreten
kann, zu beschneiden. Am emotio​nal sichersten wäre man angesichts realer
Gotteserfahrungen; dass diese sich ereignen, wird durch eine kritisch-skeptische
Grundhal​tung aber nicht gerade erleichtert. So zeigt sich der Glaube dann am ehes​ten als
eine gute biografische Gewohnheit, die man nicht missen möchte und die durch die
verbindliche Gemeinde gestützt ist. Man kann ihn in dieser Form bei Gelegenheit auch
bezeugen; das ist als privates „Hobby“ kulturell gut akzeptiert, aber ohne irgendeine Über​‐
zeugungskraft. Möglicherweise hat hier das „Sprachproblem“ seinen genuinen Ort.

Die Relevanz von Gottesbezug und Kirche:
Wenn Religion im „normalen Leben“ nicht mehr vorkommt, braucht es Gläubige, die sie in
alltäglicher Selbstverständlichkeit thematisie​ren, sie prophetisch leben und daraus ihre
Freude und ihre Kraft, ih​ren Trost und ihre Begeisterung, ihre Menschlichkeit und ihren
Res​pekt gegenüber allen und allem anderen beziehen. Genau dafür steht Papst Franziskus.
Allerdings hat er den Vorteil eines spektakulär her​ausgehobenen Amtes. Wenn er auf einer
Pastoralreise Menschen im Plattenbau besucht und dort spontan eine kranke Frau über
Telefon erreicht, kann er ihr die frohe Botschaft mit wenig Umschweifen direkt ans Herz
legen. Für die ordentliche Seelsorge und Verkündi​gung scheint das wenig tauglich. Wofür
ein normaler Mensch noch einen Gott braucht, bleibt völlig offen.

Früher war die Moral – und heute?

Die Frage nach der Relevanz von Gott und Kirche brauchte man in Zeiten durchgesetzter
Volkskirchlichkeit nicht zu stellen. Es war selbst​verständ​lich, dass das Ziel des menschlichen
Lebens bei Gott liegt; auf seine Barm​herzigkeit galt es zu bauen und sie sich durch ein morali​‐
sches Le​ben weitmöglichst zu verdienen. Insofern bestand die Verkün​digung aus dem
Erzählen von biblischen Geschichten, vor allem aber dem Einschär​fen der Moral. Eine
Kreuzes- und Herz-Jesu-Mystik führte die Wucht menschlicher Sünden emotional drastisch
vor Augen. Die Hoffnung auf Erlösung konnte man letztlich höchstens durch ein langes
Fegefeuer hin​durch hegen; und betete deshalb eifrig für die armen Seelen.

Es war eine der großen Errungenschaften der Glaubens- und Theologie​entwicklung des
20. Jahrhunderts, diese Drohbotschaften hinter sich zu lassen, das Evangelium wieder als
Frohe Botschaft zu entdecken, hoffen zu dürfen, dass niemand tiefer fallen könne als in die
Hände Gottes, und dass die Hölle daher leer sei. Die Kehrseite ist gut 50 Jahre nach dem Kon​‐
zil ebenso sichtbar: Wenn Gott die bedingungslose Liebe ist, muss er uns dann nicht alles
verzeihen? Wenn er ohne​dies alles verzeiht, kann man dann nicht ungestraft leben, wie es
einem beliebt? Hat nicht ein mo​derner Humanismus die wesentlichen Werte des
Christentums ohnedies in säkularer Form übernommen, sodass grundsätzlich jeder
eigentlich ein guter Mensch ist und sein will – alle Fehlschläge und Fehl​tritte sind angesichts
von Überforderung und Missgeschick sowieso verzeihlich – oder?

„Diese Wirtschaft tötet“ – die prophetische Ansage als nötige Sprachgestalt

Wenn die Moralpredigt kein Weg der Verkündigung mehr sein kann und die Botschaft von
der göttlichen Liebe allzu leicht zur spirituellen Well​ness verkommt: Was bleibt dann? Das
Konzil hat die Spur dazu vorge​zeich​net: Wenn Kirche ad extra agiert, dann sind die „Freude
und Hoff​nung, die Trauer und die Angst“ (Gaudium et spes 1) der Menschen der Maßstab
ihrer Verkündigung. Da jeder Mensch in Jesus Christus seine Berufung hat (GS 22), ist die
christliche Offenbarung ein ausgezeichne​ter Weg, das eigene Menschsein zu verstehen.
Wenn die elementarisier​teste Rede von der Erlösung lautet: „Es gibt immer einen Plan B“,
geht es darum, alle zentralen Gehalte des Glaubens elementar zu erschlie​ßen, mitten hinein
in den Alltag unserer Kultur. Dazu muss man den Glauben nicht „übersetzen“,
„herunterbrechen“ oder „niederschwellig“ verkünden; man muss ihn theologisch neu
denken.

Praktisch theologisieren meint dann, das Leben in Bezug zum Glauben zu setzen, nicht
umgekehrt den Glauben zum Leben. Das erfordert ein neu​es theologisches Denken, das die
ganz banalen Fragen des Alltags hin​ein​​denkt in die Verheißungen zu einem Leben in Freude

(die schön​ste Über​​setzung von shalom, die es geben kann). Die theologische Be​grün​dung kann
nicht mehr philosophisch erfolgen, sondern folgt den Lo​gi​ken, in denen die heutige Kultur
über sich selbst nachdenkt: na​tur​wis​sen​​schaft​lich, psychologisch, ökonomisch, soziologisch,
historisch, politisch und kompetitiv. Sie muss darin eine neue theologische und spirituelle
Quali​tät finden.

Die Sprachgestalt, die einer solchen Theologie entspricht, ist die pro​phe​​ti​sche Rede: ansagen,
was unser ganz konkreter Alltag unter den Augen Gottes bedeuten mag. Propheten leben
immer gefährlich, weil sie die Wahrheit ins Wort bringen – gelegen, aber häufig eben auch
ungelegen. Dass es in diesem Jahrzehnt eine beispiellose Christen​verfolgung gibt, ist
erschreckend. Dass nach den Christen weltweit die Journalisten die zweite Gruppe sind, die
besonders häufig ermordet werden, macht deutlich, dass sich in der freien Presse etwas vom
Ethos der Wahrheit in säkularer Form zu zeigen vermag.
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Wir leben in einer hochgebildeten Kultur, wo Menschen, die etwas zu sagen haben, mit
bester Eloquenz ausgestattet sind. Sie haben kein Sprachproblem. Ob uns ein
Paradigmenwechsel hin zur Einsicht, dass wir eventuell ein Denkproblem haben, weiterhilft?

(Hg.), Wohin ist Gott? Gott erfahren
im säkula​ren Zeitalter (Theo​lo​gie im
Dialog 10), Freiburg i. Br. 2013,
137–149.
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Gut predigen?

Annährungen an die gelingende Predigt

Beim Nachdenken über religiöse Sprache kommt vielen zunächst die amtli​che Verkündigung in

Predigt und Homilie in Gottesdiensten in den Sinn, weil sie da die meisten Erfahrungen haben. Erik

Flügge hat sich in seinem Büch​lein „Der Jargon der Betroffenheit“ kritisch über so manche

„Fehlfor​men“ von verkündigender Rede geäußert. Im protestantischen Verständnis (Confessio

augustana 7) realisiert sich das Evangelium, wenn es „rein ge​predigt wird“. Was liegt also näher,

als im Jahr des Reformationsgedenkens einen Blick in die Werkstatt evangelischer

Predigtausbildung und ‐beglei​tung zu werfen?

Eine gute Predigt?

In der Arbeit des Zentrums für evangelische Predigtkultur sind wir bei​nahe täglich mit der
Frage konfrontiert, was eigentlich eine gute Predigt ist. Wenn unsere Arbeit auch auf eine
Verbesserung der Qualität von Pre​digten zielt (zum Zeitpunkt ihrer Gründung war dies ein
Aspekt der Ar​beit aller Reformzentren der EKD), kommen wir nicht umhin, diese Fra​ge zu
klären. Der Versuch, Kriterien für eine gute Predigt zu be​nen​nen, wurde und wird
grundsätzlich in Frage gestellt. Zum Teil lässt sich dies mit der besonders in unserem Kontext
zu findenden Hoch​schät​zung prinzipiell- und material-ho​mi​le​ti​scher Fragestellungen
erklären. Über​legungen zu Wesen und Inhalt der Predigt werden in Deutschland schon
immer deutlich leidenschaftlicher diskutiert als formal-ho​mi​le​ti​sche Überlegungen zu ihrer
Gestalt und Wirkung.

Was ist eine gute Predigt? Um diese Frage beantworten zu können, müss​te demnach
zunächst einmal geklärt werden, als was eine Predigt überhaupt verstanden werden kann
und welche Inhalte und Themen in ihr zur Sprache gebracht werden sollen. Seit etwa
25 Jahren, nach der „ästhetischen Wende“ in der Homiletik, treten jedoch mehr und mehr
auch material-homiletische Aspekte in den Vordergrund, die – auch unter Wiederaufnahme
poetischer und rhetorischer Predigttheorien – danach fragen, wie eine Predigt als
sprachliches Kunstwerk wir​kungs​voll gestaltet werden kann.

Dieser Perspektivwechsel ist für die Frage danach, was eine gute Predigt ist, insofern
verheißungsvoll, als dass für die Wirksamkeit von Predigt​spra​che wesentlich leichter
poetische und rhetorisch begründbare Krite​rien benannt werden können als für die notorisch
strittigen inhaltlichen Fragen. Der Versuch, davon abgeleitet Kriterien für eine gute Predigt
zu definieren, kann trotzdem die enge Beziehung zwischen Inhalt und Form der Predigt nicht
umgehen.

Im Folgenden wird die Frage nach einer guten Predigt deswegen mit einer Verklammerung
dieser beiden Ebenen zu beantworten versucht. Für den Inhalt der Predigt wird dabei das
klassische „homiletische Drei​eck“ zugrunde gelegt, das die Predigt in den Relationen von
biblischem Text, predigender Person und Situation der Hörerinnen und Hörer zu er​fassen
versucht. Die sprachliche Gestalt der Predigt bildet eine davon nicht zu trennende, aber doch
unterscheidbare eigene Größe.

Was Predigthörerinnen und –hörer erwarten

Um Antworten auf die Frage geben zu können, was eine gute Predigt ist, ist es geraten, die
Erwartungen derjenigen in den Blick zu nehmen, die Predigten hören. Daran schließt sich die
Frage an, was diese Erwartun​gen für die Arbeit derer, die predigen, bedeutet.

Ohne die Problematik empirischer Predigtforschung hier im Einzelnen diskutieren zu
können, ist doch festzustellen, dass es auch in diesem Be​reich in den vergangenen Jahren
gelungen ist, die oftmals eher numino​sen Hörerwartungen in eine homiletische Kriteriologie
zu überführen. So nennt etwa Helmut Schwier als Fazit aus seinen 2006 und 2009 er​schie​​ne​​‑
nen Studien zur empirischen Predigtforschung fünf grund​le​gen​de Er​war​tungen an die
Predigt (vgl. Schwier 2014). Hörerinnen und Hörer von Predigten erwarten danach:

eine Gratifikation durch Impulse aus der Predigt,

eine Auslegung biblischer Texte mit erkennbaren Lebens- und Gegenwartsbezug,

eine lebendige und verständliche Predigtsprache,

einen klaren und prägnanten Predigtaufbau und

die Glaubwürdigkeit und professionelle Performance der predigenden Person.

Leicht lassen sich in diesen Erwartungen sowohl die Dimensionen des „homiletischen
Dreiecks“ als Beschreibung inhaltlicher Erwartungen an die Predigt als auch die sprachlich-
rhetorische Dimension als Beschrei​bung von Erwartungen an ihre Form wiederfinden. Gute
Predigerinnen und Prediger sollten sich die Erwartungshaltung ihrer Hörerinnen und Hörer
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klarmachen und in der Lage sein, ihre Predigt in Inhalt und Form an diese Erwartungen
anzupassen. Sie bilden gewissermaßen den Rah​men, der die persönlichen Eigenheiten und
natürlich auch die Freiheit derer, die predigen, einfasst.

Die Sprache ist kein Kleid, Madame!

Auf der inhaltlichen Ebene der Predigt wäre danach zu fragen, ob die Di​men​sionen des
homiletischen Dreiecks in der Predigt gleichmäßig ge​wich​tet erscheinen – die Predigt also
weder zum exegetischen Vortrag noch zum politischen Statement oder zur bloßen
Selbstoffenbarung der predigenden Person mutiert ist – oder auch nur Gefahr läuft, so
wahrge​nommen zu werden. Die Verhältnisbestimmung zwischen den Dimen​sio​nen „Text
für sich“, „Text für mich“ und „Text für dich“ (Peter Bu​kow​s​ki) ist von der predigenden
Person sehr sorgfältig zu reflek​tieren, gerade auch im Blick auf ihre Verteilung innerhalb der
Predigt.

Grundlage der Predigt ist ein biblischer Text, der in der Predigt ausgelegt werden soll und
nicht etwa nur als Assoziationsgrundlage oder Stich​wort​geber fungieren darf. Dabei ist
besonders darauf zu achten, dass der Gegenwartsbezug der Auslegung nicht ausgeblendet
und die Relevanz der biblischen Aussagen für die Lebenswelt der Hörerinnen und Hörer
deutlich wird. Ebenso sorgfältig muss die Situation der Hörerinnen und Hörer im Blick auf die
Einzelnen, aber auch auf die „homiletische Groß​wetterlage“ (Ernst Lange) wahr​genommen
und in der Predigt angespro​chen werden. Und schließlich muss die Predigende als Person in
der Pre​digt auch sichtbar werden, in der sorgfältigen (und mitunter diffizilen
Unterscheidung) von not​wendigen persönlichen und (zu) privaten Äußerungen.

Die Inhalte der Predigt existieren, so haben es die ästhetischen Predigt​theorien der
vergangenen Jahrzehnte wiederholt eingeschärft. Sie brau​chen eine ihnen angemessene
sprachliche Gestaltung, um ihre Wirkung auf die Zuhörerinnen und Zuhörer in der
vielzitierten Kategorie des „Ereignisses“ entfalten zu können.

„Predigt ist Sprache. Dieser zunächst banal klingende Satz hat weitrei​chende hermeneutische
und praktische Konsequenzen. Wenn Predigt Sprache ist, dann gibt es keinen Inhalt der
Predigt, der sprachunabhän​gig zu denken oder zu bestimmen wäre. Der Inhalt der Predigt ist
immer gestaltete Sprache. Die Sprache ist nicht das Kleid des Predigtinhalts, das beliebig
gewechselt werden könnte. Ändert sich die Sprache, dann ändert sich der Inhalt der Predigt.
An der Predigt konkretisiert sich die ästhetische Grundthese, dass Form und Inhalt der
Predigt nicht vonein​an​der zu trennen sind“ (Grözinger 2008, 177).

Sprachlich-rhetorisch sollten Predigerinnen und Prediger deswegen gut mit poetischen und
rhetorischen Grundlagen für die Verfertigung eines Textes vertraut sein, der für das Hören
geschrieben ist. Sie sollten an der sprachlichen Gestaltung und am Aufbau ihrer Predigt
besonders im Blick auf die Bedürfnisse der Hörerinnen und Hörer arbeiten und dabei ihre je
eigenen sprachlichen Möglichkeiten kennen und einsetzen kön​nen. Ihnen muss bewusst sein,
dass das „Schreiben fürs Hören“ in der Predigt formalen Bedingungen unterliegt, die die
Predigt von allen ande​ren Arten der Textproduktion unterscheidet. Insbesondere die Fragen
nach Aufbau und Intention der Predigt sind für eine gelingende Predigt​kommunikation
wesentlich. Für die Einbindung der Predigt in das „Ge​samt​kunstwerk“ Gottesdienst müssen
Predigende zudem überlegen, welche liturgischen Entscheidungen, besonders im Bereich der
Text- und Liedwahl und in der Formulierung von Gebeten, der Predigt vorausgehen oder
nachfolgen sollen bzw. wel​che Ver​knü​pfun​gen zu den übrigen Tei​len des Gottesdienstes in
der Predigt angelegt werden können.

Wir brauchen mehr Zeit

Dieser umfängliche Bestand an Erwartungen an eine gute Predigt zieht für Predigende nach
sich, dass ausreichend Zeit für die Predigtvorberei​tung aufgewendet werden muss. In
Musterdienstanweisungen ver​schie​​​de​​ner Landeskirchen werden für die Vorbereitung eines
Pre​digt​got​tes​​dien​stes etwa acht Arbeitsstunden angesetzt. Diese Vor​be​rei​tungs​zeit kann
unserer Ansicht nach nicht wesentlich unter​schritten werden, ohne dass es zu
Qualitätseinbußen kommen wird. Predigende sollten sich allerdings auch im Klaren darüber
sein, dass sich der Prozess der Pre​digtproduktion wie alle kreativen Prozesse gele​gent​lich der
Steuerung entzieht und sie ihr Zeitmanagement darauf abstimmen müssen. Um die
tatsächlich zur Verfügung stehende Zeit gut nutzen zu können, soll​ten Predigende die
Phasen des Predigt​prozesses kennen und entspre​chend gewichten können. Auch die
individuelle Arbeitsweise muss dabei nicht vorrangig defizitorientiert betrachtet werden
(„nie fällt mir was ein“, „immer werde ich so spät fertig“), sondern kann als Ausdruck des
individuellen Arbeitsstils verstanden werden.

Es bietet sich (eine unterschiedliche Modelle des Predigtprozesses ver​einende)
Unterscheidung zwischen einer Meditationsphase, der Inkuba​tionsphase, der
Produktionsphase und der Redaktionsphase zur Ver​ferti​gung der Pre​digtgrundlage sowie
eine anschließende Einübung der Pre​digtperformance an. Insbesondere eine durchgeführte
Redaktions​phase als abschließende Überarbeitung des Predigtmanuskripts und die Ein​‑
übung der Predigtperformance sind für eine überzeugende Qualität der Predigt wesentlich.
Gerade diese Arbeitsschritte unterbleiben aber unter dem allgegenwärtigen Zeitdruck im
Alltag der Predigtarbeit vielfach. Schon das laute Lesen des Predigtmanuskripts vor der ei​‑
gent​li​chen Pre​digt ist eine unaufwändige, aber hilfreiche Methode, mit der sowohl zu
überarbeitende Textstellen aufgespürt als auch die Per​for​mance der Pre​digt geübt werden
kann.
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Der Körper predigt mit

Ein weiterer Schwerpunkt liegt ohnehin auf der Erarbeitung einer homi​le​tischen Präsenz im
Zusammenspiel von Körper und Stimme des Pre​digers und der Predigerin in der Darbietung
des vorbereiteten Textes der Predigt. Ein Bewusstsein für die Notwendigkeit homiletischer
Präsenz zu gewinnen und nach Möglichkeiten zu suchen, auch diese performati​ven
rhetorischen Fähigkeiten zu trainieren, kann ebenfalls zu einer Grund​bedingung für die von
den Hörerinnen und Hörer vorausgesetzte professionelle Performance eines Predigers oder
einer Predigerin gezählt werden.

Ein weiteres, oft vernachlässigtes Element der professionellen Perfor​mance ist auch die
rechtzeitige und vollständige Einrichtung der „Ar​beits​materialien“ und des „Arbeitsplatzes“,
also die zweckmäßige und vollständige Vorbereitung der Predigtgrundlagen (Manuskript,
Stich​wort​sammlung, Karteikarten, Bibel für Textlesungen) und die Einrich​​tung des
Predigtortes. Dazu gehören auch so banale Dinge wie die An​passung der Höhe des
Lesepultes/​der Kanzel ebenso wie die Wahrneh​mung der dort vorhandenen Licht- und
Tonverhältnisse, die un​mit​tel​bar vor dem Gottesdienst noch einmal überprüft werden
sollten.

Glanzlichter setzen

Anschließend an ein Verständnis der Predigt als „Kunstwerk“ schließt sich die Frage an, wie
die Wirkung des „Kunstwerks“ Predigt noch weiter intensiviert werden kann. Auf der
inhaltlichen Ebene ist dies durch Ak​zent​setzungen in den Dimensionen des „homiletischen
Dreiecks“ mög​lich. Vorlieben für bestimmte Akzentuierungen lassen zudem das per​sön​liche
Profil des Predigers und der Predigerin klarer hervortreten.

Wenn es sich dabei um die Dimension des Textes handelt, können Predigt​hörerinnen und –
hörer beispielsweise damit rechnen, eine besonders textgebundene, exegetisch fundierte
Predigt zu hören. Auch die Anwen​dung von Formen engagierter Exegese in der Predigt – wie
etwa die dem christlich-jüdischen Dialog verpflichtete, die befreiungs​theologische oder die
feministische Auslegung – trägt zur Ak​zen​tu​ie​rung der Textdi​mension bei.

Erweiterungen des Textebene der Predigt durch korrespondierende „Texte“, wie etwa Bilder,
Lieder und Musik, Film und Literatur sind ebenfalls Akzentuierungen. Aus ihnen sind eigene
Predigtgenres wie Bildpredigt, Liedpredigt, Predigt zu musikalischen Kunstwerken (wie etwa
Bachkantaten), Literaturpredigt, Filmpredigt und Theaterpredigt entstanden, die in der Regel
auch zu einer besonders dichten Ein​bin​dung der Predigt in den gesamten Gottesdienst
führen.

In der Dimension der Situation wird die Predigt dann akzentuiert, wenn im Blick auf die
einzelnen Predigthörerinnen und ‐hörer deren Si​tu​a​tion in besonderer Weise zur Sprache
gebracht wird. Vor allem in Ka​su​al​pre​​dig​​ten dürfen die Angesprochenen diese
Akzentuierung vor​aus​set​zen. Sie findet sich aber auch in einer eher seelsorgerlichen, an exis​‑
ten​zi​el​len Fragen orientierten Predigt, in einer Predigt, die Stellung zu aktuellen
gesellschaftlichen und politischen Problemen nimmt, oder in Predigten innerhalb „riskanter
Liturgien“ (Kristian Fechtner/​Thomas Klie), etwa anlässlich erschütternder öffentlicher
Ereignisse.

Die Dimension der Person der Predigenden wird durch die Bereitschaft und Offenheit
verstärkt, in der Predigt von sich und von eigenen Erfah​rungen zu sprechen. Sie bewegt sich
dabei, wie eingangs erwähnt, auf einer Gratwanderung zwischen zu privaten Auskünften und
dem Aus​druck persönlicher Lebens- und Glaubenserfahrungen, die immer auch
anschlussfähig für Menschen in ganz anderen Lebenssituationen sein müssen. Die so
akzentuierte Dimension wird sich häufig mit der Situa​tion der Hörerinnen und Hörer
überschneiden und eröffnet besondere seelsorgerliche Chancen.

Die genannten Akzentuierungen erinnern durchaus an die sog. „Adverb-Homiletik“ (Henning
Schröer), wie sie in der zweiten Hälfte des 20. Jahr​hunderts en vogue war. Ansätze wie
„Biblisch predigen“ (Horst Hirschler), „Seelsorgerlich predigen“ (Christian Möller) und
„Persönlich predigen“ (Axel Denecke) können aber immer noch als Anregung für Predigende
verstanden werden, ein inhaltliches Profil ihrer Predigtweise auszubilden.

Auf der sprachlich-rhetorischen Ebene der Predigt sind mögliche Akzen​tuie​rungen etwas
schwieriger zu bestimmen. Eine kontinuierliche Wei​ter​arbeit der Predigenden an ihrer
eigenen sprachlichen Ausdrucks​fähig​keit und ihrer homiletischen Präsenz, etwa durch
Fortbildungen in die​sen Bereichen, könnte zur Akzentuierung auf dieser Ebene beitragen.
Insbesondere auf die Vermeidung von sprachlichen und performativen Stereotypen wäre ein
besonderes Augenmerk zu richten; damit verbun​den die Ausbildung eines eigenen,
unverwechselbaren Predigtstils, der seinerseits nicht zum Muster erstarrt, sondern
beweglich und an ver​schiedene Predigtsituationen angepasst bleibt.

Was unverfügbar bleibt

„Kommunikation ist kontingent. Sie kann glücken und sie kann misslin​gen und beides hat
man nur in begrenzter Weise in der Hand. Und doch lässt sich etwas für das Gelingen tun“
(Meyer-Blanck 2015, 9). Auch im Kommunikationsgeschehen der Predigt gibt es den Bereich
des Unver​fügbaren, Nicht-Machtbaren, der jedoch nicht weit vor den bisher be​schriebenen
Bemühungen um eine gute Predigt postuliert werden sollte, sondern ihnen eher
nachgeordnet werden muss. Die Betonung der Unver​fügbarkeit darf nicht als Dispens von
sorgfältiger Predigtarbeit verstanden werden.
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Dass die Predigt den Hörerinnen und Hörern „etwas sagen“ kann, dass sie etwas aus dem
Gottesdienst „mitnehmen“, dafür schaffen Prediger​innen und Prediger mit der Beachtung
des hier Ausgeführten gute Vor​aussetzungen. Ob die Predigt dann aber tatsächlich zum
Ereignis wird, liegt nicht in der Macht der Predigenden allein. Die rezeptions​ästhetisch
grundierten Predigttheorien der vergangenen Jahrzehnte haben das Be​wusstsein für die
Autonomie der Hörenden und für ihre „tragende Rolle“ im Predigtgeschehen deutlich
hervorgehoben. Das bedeutet eine gewis​se Entlastung für die, die zu predigen haben.

Dass und wie die Predigt zum Ereignis wird, lässt sich dennoch umrei​ßen. Auf der
inhaltlichen Ebene dürfte dies die Akzentuierung und Ver​knüpfung mehrerer inhaltlicher

Dimensionen (Text, Situation und Person) sein. Die Erfahrung, dass es etwa dem Prediger
gelingt, einen biblischen Text mit der persönlichen oder gemeinschaftlichen Situation der
Hörer​in​nen und Hörer so zu „versprechen“, dass sie ihre Wirklichkeit im Licht des biblischen
Textes neu wahrnehmen können, ist ein solches Ereignis. Ähnliches gilt für das Verhältnis
von Predigerin als Person und der Situa​tion – eine Verknüpfung, in der das prophetische
Moment der Predigt be​​sonders hervortreten wird. Ein Blick auf historische „Stern​stun​den der
Predigt“ könnte Anhaltspunkte dafür bieten, unter wel​chen Konstella​tionen aus Text, Person
und Situation Predigten zu Ereignissen geworden sind.

Für die Sprachebene der Predigt bleibt zu sagen, dass die Verbindung von inhaltlicher und
sprachlicher Ebene der Predigt, mithin die Einheit von Inhalt und Form im Predigtgeschehen
ebenfalls Begeisterungs​po​tential besitzt. Wenn die Sprache der Predigt vom Formenreichtum
und von der Sprachkraft biblischer Texte geprägt ist, wenn sie konkret und anschaulich die
Situation beschreibt, auf die sie sich bezieht oder in spürbarer Emotionalität die Hörerinnen
und Hörer berührt, kann eine Predigt entstehen, die wirklich „tut, was sie sagt“ (Frank M.
Lütze). Sie lässt Predigthörerinnen und ‐hörer getröstet und voller Hoffnung, aber auch
aufgerüttelt und in Frage gestellt aus dem Gottesdienst nach Hause gehen – und mit dem
Gefühl, eine gute Predigt gehört zu haben.
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Mit Storytelling spannend vom Glauben reden.

Wie kann die Relevanz des Evangeliums verdeutlicht werden? Was verändert es eigentlich, wenn

ich glaube? Eine große Frage für die Christian Schröder einen Antwortversuch unternimmt: Im

Storytelling sieht er einen grund​legen​den Ansatz, die eigenen Glaubensüberzeugungen in

narrativer Form auszudrücken und liefert gleich Beispiele aus Katechese, kirchlichen Grün​‐

dungsprozessen, Gremienarbeit und Pastoralentwicklung mit.

Am Abend, an dem Lukas Franke anfängt zu glauben, dass jemand an​de​res sein Leben
steuert, wird es urplötzlich dunkel. Stromausfall in ganz Berlin. Franke, ein Hotelmanager,
versucht die Konferenzgäste zu beruhigen, die im schicken Waldorf-Astoria tagen. Bald geht
das Licht wieder an. Doch in Frankes Leben hat sich etwas geändert. Zuerst merkt er es nicht.
Doch bald stößt er auf Flugbuchungen in seinem Namen, die er nie getätigt hat. Sein Kind
wird vor dem heimischen Laptop von Frem​den gefilmt. Seiner Frau werden Fotos einer
angeblichen Geliebten zuge​spielt. Jemand hat seine digitale Identität gehackt. Dann erhält er
einen Anruf des geheimnisvollen Drahtziehers. „Wer sind Sie?“, keift Franke ins Telefon.
Eine Stimme antwortet: „Stell dir einfach vor, ich bin Gott, bin überall. Und wenn man sich
mir widersetzt, werde ich ungemüt​lich.“

So beginnt „You are wanted“, die erste deutschsprachige Serie des Streaming-Anbieters
Amazon Prime. Mit gigantischem Werbeaufwand angekündigt, bannt der Thriller seit Mitte
März die Zuschauer und führt sie tief hinein in eine Verschwörungsgeschichte. Die Serie
schafft, was viele vergleichbare Formate der letzten Jahre bewirken: Sie erzählen
Geschichten, von denen die Zuschauer mehr sehen und hören wollen. Wie bei vielen anderen
hochwertigen Serien gelingt es den Künstlern und Produzenten hier, ein immersives
Erzählerlebnis zu schaffen. Ob​wohl die Realität der Figuren eine völlig andere ist als die der
Zuschauer, wollen sie wissen, wie die Geschichte weitergeht. Eine Doku, die über die
Gefahren von Hackerangriffen auf private Profile aufmerksam macht oder ein
Nachrichtenbeitrag über die Gefahren von Big Data würden ver​mutlich nicht annähernd so
viel Interesse hervorrufen. Geschichten emo​tionalisieren, sie gewinnen Auf​merk​sam​keit,
weil sie es uns erlauben, uns mit Charakteren zu solidarisieren, die durch widrige Umstände
vom „ewigen Glück“ abgehalten werden. Die Autorin Annette Simmons er​klärt die größere
Kraft der Geschichten gegenüber den Fakten so: „Die Menschen wollen keine Informationen.
Sie sind bis obenhin voll mit Informationen. Sie wollen an etwas glauben, [...] an die
Geschichte, die du erzählst. Glaube versetzt Berge, nicht Fakten. Fakten bringen keinen
Glauben hervor. Glaube braucht eine Geschichte, der ihn stützt. Eine be​deutsame
Geschichte, die zum Glauben inspiriert“ (Simmons 2006, 3).

Eigentlich ist es schlicht unfassbar, dass gerade die Kirche diese Erzähl​kom​petenz verloren
hat. Dabei wurde der Glaube doch so lange in Er​zählform weitergetragen. In
Bibelgeschichten, Heiligenviten, Kirchen​fenstern, Mysterienspielen oder
Sternsingeraktionen. Die Techniken des Erzählens und vor allem die Erzählsituationen haben
sich verändert. Wenn heute spannende Geschichten nur einen Wischer auf dem Smart​phone
entfernt sind, dann sollte meiner Ansicht nach das Evangelium, die „greatest story ever
told“, in besonders hoher Qualität zugänglich sein. Dabei geht es bei Storytelling nach
meinem Verständnis aber nicht nur um offensichtliche Verkündigungsszenarien wie
Predigten oder die kirchliche Öffentlichkeitsarbeit. Storytelling ist vielmehr ein grundle​‐
gender Ansatz, für jede Situation, in der Glaube artikuliert wird. Die fol​genden Beispiele
werden zeigen, dass dies auch Katechese, kirchliche Gründungsprozesse, Gremienarbeit und
Pastoralentwicklung umfassen kann. Wie wird Glaubenskommunikation nun narrativer?
Woher kom​men die Geschichten und wer erzählt sie gut? Drei Versuche aus der Praxis, bei
denen der Bedarf nach narrativer Verkündigung ganz unter​schiedlich war.

Den Superheld in dir entdecken – Mehr Drama in der Katechese

„You are wanted“ zeigt den Hotelmanager Lukas Franke anfangs in sei​nem Arbeitsalltag.
Alles scheint relativ stabil und normal. Dann taucht wie aus dem Nichts eine
Herausforderung auf, das Abenteuer beginnt. Anfangs versucht Franke, das Problem zu
verneinen und so weiterzule​ben wie bisher – das Motiv des „refusal of the call“ wie es auch
aus man​chen Berufungsgeschichten bekannt ist. Schließlich nimmt er doch die
Herausforderung an, findet Freunde und Feinde – und muss sich schließ​lich auch mit den
dunklen Seiten der eigenen Vergangenheit auseinan​dersetzen. Diese und andere Motive
gehören zur klassischen „Helden​reise“, einer narrativen Grundstruktur, die erstmals 1949
vom Mythen​forscher Joseph Campbell dargestellt wurde. Er versuchte dadurch die
gemeinsamen Motive der großen Erzählungen ver​schie​de​ner Kulturen herauszuarbeiten. In
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diversen Überarbeitungen wurde das Konzept in den letzten Jahren verstärkt in der
Filmanalyse und dem Drehbuch​schreiben aufgenommen. Die Idee: Geschichten, die einer
Variante der Heldenreise folgen, haben besonders gute Chancen, eine emotionale Reaktion
und innere Auseinandersetzung der Zu​schau​en​den mit dem Inhalt zu erreichen. Könnte
dieses Ziel nicht auch in katechetischen Prozessen erreicht werden?

Foto: Fotoline/photocase.de

Im Bis​tum Aa​chen wird dies der​zeit in ei​nem Pro​jekt zur Firm​ka​te​che​se ge​tes​tet. Er​gän​zend
zur pfarr​li​chen Firm​vor​be​rei​tung bie​tet die Beru​fungs​pastoral des Bis​tums Wo​chen​en​den
für die Firm​lin​ge ei​ner Pfar​rei an. Das Mot​to: „Den Su​per​held in dir ent​de​cken“. Die po​pu​lä​‐
ren Super​helden-Ver​fil​mun​gen et​wa aus dem Mar​vel-Uni​ver​sum sind hier An​lass, um den
Ju​gend​li​chen die Hel​den​rei​se als Chif​fre zur Deu​tung ih​res eige​nen Le​bens an​zu​bie​ten.
Durch das gan​ze Wo​chen​en​de zie​hen sich aus​ge​wählte Sta​tio​nen der Hel​den​rei​se als ro​ter
Fa​den. Im​mer be​ginnt die Ka​te​che​se mit ei​nem Film- oder Se​ri​en​aus​schnitt, der ein Bei​spiel
für ei​ne Sta​ti​on der Hel​den​rei​se zeigt, et​wa den „call to ad​ven​tu​re“ aus der ak​tu​el​len Net​flix-
Se​rie „De​si​gna​ted Sur​vi​vor“. Im Ge​spräch stellt sich schnell her​aus: Die Ju​gend​li​chen nen​nen
so​fort ver​gleich​ba​re Sze​nen aus an​de​ren Fil​men und Bü​chern – und es fällt ih​nen dann auch
nicht schwer, Bei​spie​le aus dem ech​ten Le​ben zu er​zäh​len: He​r​aus​for​de​run​​gen, vor die sie
oder ih​nen be​kann​te Men​schen ge​stellt wur​den und die ei​ne Ent​schei​dung von ih​nen ver​‐
lang​ten. Sie neh​men die Ge​dan​ken mit und ent​wi​ckeln sie spie​le​risch wei​ter. Mo​se vor dem
bren​nen​den Dorn​busch, die Be​ru​fung der ers​ten Jün​ger – die bib​li​schen Ver​sio​nen des „Call
to ad​ven​tu​re“ – set​zen sie krea​tiv in Stop-Mo​ti​on-Vi​de​os um spre​chen zum Ab​schluss of​fen
dar​über, wie man sich da​zu ver​hal​ten kann, wenn man plötz​lich und un​er​war​tet vor Her​aus​‐
for​de​run​gen steht, die man ei​gent​lich für zu groß hält. Wie sie die rich​ti​ge Ent​schei​dung tref​‐
fen, was sie nach der Schu​le ma​chen wol​len, ist für vie​le der Jugendli​chen schon ei​ne sehr
rea​le Chal​len​ge. Und hier kommt die Theo​lo​gie des Firm​sa​kra​ments ins Spiel. Hier ist es viel​‐
leicht die Stär​kung für die Jugend​lichen an der Schwel​le zum Er​wach​se​nen​al​ter, ei​ne Fei​er in
der sie ge​stärkt wer​den, um mit Got​tes Hil​fe das Aben​teu​er ih​res Le​bens an​zu​ge​hen, oder,
ganz geist​lich aus​ge​drückt: ih​re Be​ru​fung als Christ*in an​zu​neh​men. Je​de Epi​so​de der Hel​‐
den​rei​se be​leuch​tet un​ter​schied​li​che Fa​cet​ten der Fir​mung. Der Men​tor der Hel​den​fi​gur the​‐
ma​ti​siert die Fra​ge, wer ei​gent​lich ge​eig​ne​ter Pa​te oder Pa​tin für sie sein kann. Die Auf​er​ste​‐
hung des Hel​den – ein Stan​dard​mo​tiv auch vie​ler zeitgenössi​scher Er​zäh​lun​gen – stellt die
Fra​ge, wor​auf die Ju​gend​li​chen ei​gent​lich hof​fen, was Ziel ih​res gan​zen Le​bens ist. Am En​de
des Wo​chen​en​des ha​ben sich drei Er​zähl​strän​ge mit​ein​an​der ver​wo​ben. Die Hel​den​rei​sen
aus Ki​no und In​ter​net, die christ​li​che Bot​schaft ei​nes Got​tes, der je​den Men​schen ruft, und
ihr ei​ge​nes Le​ben mit sei​nen All​tags​ängs​ten und Wunsch​träumen. Mög​lich wur​de dies, weil
hier nicht stück​chen​haft vom Glau​ben die Re​de war, son​dern ein dra​ma​tur​gi​scher Bo​gen die
verschie​denen ka​te​che​ti​schen Schrit​te ver​bun​den hat.

Woher kommen die Erzähler*innen?

Doch wo​her sol​len die Leu​te kom​men, die von dem, was sie glau​ben, span​nend, ehr​lich und
un​ter​halt​sam er​zäh​len kön​nen? Wie er​mög​licht man, dass ih​re Ge​schich​ten nicht nur geist​li​‐
che Er​bau​ung für Ein​zel​ne, son​dern viel​leicht so​gar Auf​bau von christ​li​cher Ge​mein​schaft
wird oder so​gar – was noch viel wich​ti​ger wä​re – wirk​lich wirk​sam in der Gesell​schaft wer​‐
den? Ei​ne ganz ähn​li​che Fra​ge be​schäf​tigt den US-Po​li​tik​wis​​sen​schaft​ler Mar​shall Ganz
schon seit Jahr​zehn​ten. Er er​forscht, wie so​ziale Be​we​gun​gen ent​ste​hen, wie Men​schen da​zu
be​wegt wer​den kön​nen, sich für ei​ne Sa​che zu en​ga​gie​ren. Ins​be​son​de​re Bür​ger​rechts​be​​we​‐
gun​gen und Gras​wur​zel​be​we​gun​gen wa​ren da​bei sein For​schungs​ge​​gen​stand. Er hat ein Mo​‐
dell ent​wi​ckelt, mit dem sich der Auf​bau ei​ner Be​we​gung för​dern lässt: Es hei​ßt im eng​li​‐
schen Ori​gi​nal „Pu​blic Narra​tive“, al​so ei​ne Art „öf​fent​li​cher Er​zäh​lun​g“. Nach Ganz’ Ver​‐
ständ​nis ist Pu​blic Nar​ra​ti​ve ei​ne „lea​dership tech​ni​que“ al​so ein Füh​rungs​in​stru​​ment zum
Auf​bau und zur Stär​kung so​zia​ler Be​we​gun​gen. Da​mit das ge​schieht, müs​sen drei Ge​schich​‐
ten über​zeu​gend er​zählt wer​den: Die „Sto​ry of Sel​f“, die „Sto​ry of Us“ und die „Sto​ry of No​‐
w“. Die „Sto​ry of Sel​f“ be​ant​wor​tet die Fra​ge: War​um ich? War​um sit​ze ich hier da​bei, war​‐
um in​ter​es​siert mich das The​ma? Was ist mei​ne per​sön​li​che Ge​schichte, die mich hier​her​ge​‐
führt hat. Die „Sto​ry of Us“ ver​sucht zu be​schreiben, was das Ge​mein​sa​me al​ler ist, die hier
be​tei​ligt sind. Was ver​bin​det uns, auch wenn wir sonst ganz un​ter​schied​lich sind. Die „Sto​ry
of No​w“ gibt Ant​wort auf die Fra​ge: War​um jetzt? War​um ist der Grund un​se​res Tref​fens
wich​tig? Was soll jetzt ge​sche​hen? Fehlt ei​ne der drei Kom​po​nen​ten, wird sehr wahr​schein​‐
lich kein ge​mein​sa​mer Ein​satz für et​was zu​stan​de kom​men. Fehlt die „Sto​ry of No​w“, so füh​‐
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len sich zwar al​le wohl mit​ein​an​der, aber es gibt ei​gent​lich kei​nen Grund irgend​was mit​ein​‐
an​der zu ent​wi​ckeln – lei​der all​zu oft ein Phä​no​men schon lan​ge mit​ein​an​der ver​trau​ter
Grup​pen, Ver​bän​de oder Pfarr​ge​mein​den. Fehlt das ver​bin​den​de Ele​ment der „Sto​ry of Us“,
bleibt das Vor​ha​ben ein An​lie​gen von Ein​zel​kämp​fern oh​ne So​li​da​ri​tät zum Rest. Und fehlt
die „Sto​ry of Sel​f“, wird die Mo​ti​va​ti​on der Be​tei​lig​ten nicht sehr hoch sein, weil sie viel​leicht
nur aus Pflicht​ge​fühl oder Grup​pen​zwang mit​ma​chen, aber nicht, weil es ih​nen ein per​sön​li​‐
ches An​lie​gen ist.

Public Narrative: adaptiert nach Marshall Ganz

Wie entsteht nun ein solches Public Narrative? Jede*r Teilnehmende ist zunächst
aufgefordert, eine kurze Geschichte von maximal zwei Minu​ten Dauer in einer Gruppe zu
erzählen, in der möglichst alle drei Stories vorkommen. Dabei nimmt die „Story of Self“ den
größten Teil ein. Wich​tig ist, dass die Teilnehmenden tatsächlich eine Geschichte erzäh​len –
und Geschichten funktionieren nicht ohne Konflikte. In Ganz’ Ar​beit mit schwarzen
Bürgerrechtlern wurden beispielsweise oft eigene Dis​kriminierungserlebnisse erzählt, die für
viele Beteiligte ein zentrales Element ihrer „Story of Self“ waren. In einem religiösen Kontext
könn​ten hier beispielsweise konkrete Lebenserfahrungen stehen, durch die der eigene Glaube
geprägt wurde. Wichtig ist, dass hier wirklich erzählt wird, d. h. nicht: „meine Großmutter
hat mich sehr geprägt“, sondern eine konkrete Anekdote, Situation, Handlung durch die
deutlich wird, warum die Großmutter prägend war. Auf die zweiminütige Ansprache folgt
ein dreiminütiges Feedback aus der Gruppe, das der Erzählenden Hinweise gibt, welche
Momente ihrer Geschichte besonders stark ge​wirkt haben und an welchen Stellen noch mehr
Informationen ge​wünscht sind. Dadurch wird einerseits die Erzählkompetenz der Vortra​‐
genden gestärkt und gleichzeitig entsteht eine emotionale Verbunden​heit in der Gruppe,
weil das gemeinsame Anliegen deutlicher geworden ist.

Die relativ leicht zu erlernende Technik des „Public Narrative“ birgt aus meiner Sicht die
Chance, dass wirklich alle Beteiligten persönlich betei​ligt sind. Der narrative Ansatz
verhindert aber, dass sich eine Gruppe in der Planungsphase in endlosen Diskussionen
verheddert und nicht ins Handeln kommt. Es ist eher ein prophetisches Vorgehen als eine
Mode​ra​tionstechnik. Sie eignet sich für alle Szenarien, in denen Menschen zwar ein
gemeinsames Interesse für ein Thema haben, aber noch unklar ist, wie ihre persönlichen
Anliegen eigentlich miteinander vereinbar sind. Zum Beispiel Gremien, die in neuer
Zusammensetzung ihre Arbeit aufnehmen. Oder Teams von Jugendferienfahrten, die sich vor
Pro​gramm​planung und Putzplanschreiben vergewissern wollen, warum sie eigentlich ihre
Freizeit dafür opfern. Oder eben die Visionauten. Die Vi​sio​nauten sind die Teilnehmenden
eines Freiwilligen​projekts im Bistum Aachen, die ein Jahr lang in WGs zusammenleben,
einen Freiwilli​gen​dienst leisten und Unterstützung zur Umsetzung eigener innovativer
Projekte erhalten und Entscheidungen für ihre weitere Lebensplanung treffen.

Wichtiger Bestandteil des Jahres ist der Kompaktkurs „Soziale Innova​tion“. Darin lernen die
Teilnehmenden, ihre eigenen Anliegen zu identi​fizieren, in denen sie etwas bewirken
möchten, und wie sie das konkret angehen können. Exemplarisch hatten sie an einem
Wochenende die Aufgabe, ein gemeinsames Projekt für eine sogenannte urbane Inter​vention
zu entwickeln und durchzuführen. Nur: Was konnte eine ge​mein​same Botschaft dieser
durchaus heterogenen Gruppe werden, die alle mit voller Überzeugung auf kreative Weise in
der städtischen Öffent​lichkeit verkünden wollten? Wie können sie gemeinsam etwas von
ihrem Glauben als junge Christ*innen verkünden, wo sie doch so unterschiedlich sind? Am
Ende der Erzählphase à la Public Narrative war klar: Bei allen Teilnehmenden überwog die
Dankbarkeit für die vielen spannenden und bestärkenden Erfahrungen im Visionautenjahr.
Die Entscheidung für die urbane Intervention war gefallen: Wir bauen eine Dankstelle.
Wenige Tage später stand ein großer Sonnenschirm völlig allein mitten auf dem Aachener
Rathausplatz. Unter dem Schirm hingen Zettel an Schnüren. Darauf: „Dafür bin ich dankbar
…“. Ein selbsterklä​rendes Plakat dazu – fertig. Unzählige Menschen blieben stehen, lasen die
Karten, schrieben ihre eigenen und hängten sie dazu, kamen mitein​ander ins Gespräch. Die
Visionauten beobachteten ihr Werk aus der Dis​tanz. Selten habe ich eine Gruppe erlebt, in
der alle so stolz und zufrie​den waren, etwas geschaffen zu haben.
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Mit Public Narrative kann aus einer Gruppe von Individualist*innen eine Gemeinschaft von
Akteur*innen entstehen, in der trotzdem das Indivi​du​elle stark bleibt (Story of Self),
gleichzeitig aber eine enge Verbunden​heit für ein gemeinsames Ziel entsteht (Story of Us)
und dieses Ziel tat​sächlich auch angegangen wird (Story of Now). Gleich​zei​tig schult die
Methode die Sprachfähigkeit der Einzelnen. Was ist für mich jetzt wirk​lich wichtig? Und wie
kann ich anderen so anziehend davon erzählen, dass wir gemeinsam weiter kommen?

Warum ist es eigentlich wichtig, dass es uns gibt?

Vielleicht gibt es da aber schon eine Gemeinde und die ist in der Routine des Kirchenjahres
ein wenig eingeschlafen. Es ist nicht mehr klar, was eigentlich das Besondere an ihr ist und
wie sie Menschen davon erzählen können. So ging es jedenfalls der Aachener Jugendkirche
kafarna:um, die für eine Jugendkirche das schon recht stattliche Alter von fast 10 Jahren auf
dem Buckel hat. Längst war die dritte oder vierte Generation Jugend​​li​cher da, den Zauber des
Anfangs hatten sie nicht mehr selbst erlebt, als die Idee einer Hauskirche in großer Ei​gen​ver​‐
ant​wor​tung von Minderjäh​ri​gen noch ganz neu und gefühlt ein bisschen illegal war. Und da
saß nun ein Leitungsteam von 16- bis 23-jährigen und überlegte, was ihre Kirche eigentlich
besonders macht. Dafür nutzten sie ein Werkzeug, das ur​sprüng​lich für Start-ups entwickelt
wurde: die „Core Story Canvas“.
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Für jun​ge Un​ter​neh​men ist es sehr wich​tig, im​mer wie​der mög​li​che Part​ner von ih​rer Idee
und ih​rem An​ge​bot über​zeu​gen zu kön​nen. Das ge​schieht we​ni​ger durch die har​ten Fak​ten,
denn Ver​kaufs​zah​len oder Um​satz sind in ei​ner sol​chen Grün​dungs​pha​se in der Re​gel noch
nicht sehr ein​drucks​voll. Ein Start-up ist ein Ver​spre​chen in die Zu​kunft – ei​ne Kir​che üb​ri​‐
gens auch. Mit der von Va​len​tin Heyde und Chris​ti​an Rie​del ent​wi​ckel​ten Lein​wand kön​nen
Grün​de​rin​nen und Grün​der ih​re Kern​ge​schich​te her​aus​ar​bei​ten, die ih​re zen​tra​le Vi​si​on er​‐
zählt und deut​lich macht, wel​che Ver​än​de​rung sie an​stre​ben. Da​für wird die groß​for​ma​tig
aus​ge​druck​te Co​re Sto​ry Can​vas ge​nutzt. Zu​nächst wer​den die we​nig emo​tio​nal be​setz​ten
Hard Facts in den blau​en Fel​dern no​tiert. Al​le Team​mit​glie​der dür​fen ih​re As​so​zia​tio​nen äu​‐
ßern, dann wird gesam​melt und prä​zi​siert. Dann ar​bei​tet man sich zu den grü​nen Fel​dern
vor, zu den be​reits stär​ker dra​ma​tur​gi​schen Ele​men​ten, zum Bei​spiel: Wer sind die Haupt​‐
per​so​nen, wenn wir über uns er​zäh​len? Wel​che Ri​tua​le und Voll​zü​ge zei​gen durch star​ke Bil​‐
der, was bei uns pas​siert? In den gel​ben Fel​dern wird dies noch kon​kre​ter: Gibt es zum Bei​‐
spiel Er​leb​nis​se von Be​su​chern, Teil​neh​men​den oder Kun​din​nen, die il​lus​trie​ren, was bei
uns pas​siert? Dann der ers​te Ver​such, die Kern​ge​schich​te zu fas​sen: Wo​ran glau​ben wir? Wie
wol​len wir die Welt ver​än​dern? Es bleibt ein ers​ter Ver​such, denn die Can​vas ist nie fer​tig, sie
wird kor​ri​giert und er​gänzt. Für das Lei​tungs​team von ka​far​na:um wur​de mit der Can​vas vie​‐
les kla​rer. Zum Bei​spiel, dass sie sich tat​säch​lich als Ak​ti​vist*in​nen in ei​nem Kon​flikt ver​ste​‐
hen, weil sie sich näm​lich ge​gen Gleich​gül​tig​keit un​ter Ju​gend​li​chen ein​set​zen, ge​gen ei​ne
Ich-kann-ja-doch-nichts-än​dern-Hal​tung. Und dass sie sich als ei​ne Ge​mein​schaft von Ent​de​‐
cker*in​nen ver​stehen, in der jun​ge Men​schen her​aus​fin​den, was sie kön​nen und was ih​nen
wich​tig ist. Für das Lei​tungs​team wur​de da​durch viel kla​rer, wel​ches Bild nach au​ßen sie
über ka​far​na:um kom​mu​ni​zie​ren wol​len. Und die mög​li​chen In​hal​te ih​rer nächs​ten Got​tes​‐
diens​te, Ak​tio​nen oder YouTube-Vi​de​os stan​den im Grun​de schon als Ge​schich​ten auf der
Can​vas. Es ver​än​der​te aber auch den Blick auf das, was vor Ort schon lief. Nicht mehr der Er​‐
folg die​ser oder je​ner Ver​an​stal​tung wur​de disku​tiert, son​dern wel​che Leu​te ge​ra​de da sind
und was sie brau​chen, um zu ent​de​cken, was sie kön​nen.

Storytelling bedeutet mehr als gut gemachte kirchliche Öffentlichkeits​ar​beit oder
unterhaltsamere Predigten, auch wenn bereits das wichtige Ziele sind.
Glaubensüberzeugungen in narrativer Form auszudrücken, verspricht meines Erachtens eine
Lösung für das zentrale Problem der Kirchen in der heutigen Gesellschaft, nämlich, dass es
ihnen nicht ge​lingt, die Relevanz des Evangeliums zu kommunizieren. Was verändert es
eigentlich, wenn ich glaube? Was bedeutet die Botschaft Jesu für mein Leben? Der Erpresser
in „You are wanted“ zeichnet ein de​struk​ti​ves Gottesbild – „Ich bin überall. Und wenn man
sich mir widersetzt, werde ich ungemütlich“. Ich wünsche mir Geschichten, die mich
genauso pa​cken, wie „You are wanted“ – die aber auch von einem Gott erzählen, der das
pralle Leben verspricht. Ich möchte solche Geschichten in Kirchen und Pfarrsälen hören. Aber
gern auch in meiner neuen Lieblingsserie.
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Aktuelle Bibelübersetzungen und ihre Bedeutung für eine zeitgemäße religiöse
Sprache

Die Schrift selbst, ihr sprachlicher Ausdruck und der Umgang mit ihr gelten als „Sprachschule des

Glaubens“. Claudio Ettl verdeutlicht die Bedeutung verschiedener Übersetzungen anhand der

prominenten aktuellen Überset​zungsprojekte und wirbt für ein gemeinsames und gegenseitiges

Verstehen der biblischen Botschaft. Entscheidend ist das Offenbarungsverständnis: Gott selbst

spricht im Menschenwort und ermutigt zur eigenen sprachlichen Kodierung der glaubenden

Antwort. Die Vielfalt der Erfahrungen des Gehens mit Gott spiegelt sich in der Vielfalt der Texte

und auch in der Vielfalt der Übersetzungen und Rezeptionen wider.

„Nach der Lektüre theologischer Traktate: Tortur! Schwulstig diese Spra​che, auch wirklich
an Geschwülsten leidend, bräuchte sie das Skalpell des Sprachchirurgen oder eine
Strahlenkur, wenigstens entfettende oder entwässernde Pillen […] Pathologie: Sprache, die
an Fettwuche​run​gen, Lipomen, leidet, an Ödemen, wässrigen Auf​schwem​mun​gen des
sprachlichen Zellgewebes, an Obstipation, Drängen und Drücken um den Ausdruck, an
Arthrose, steifer, ungelenker Gedankenbewe​gung […]

In der somatischen Medizin gibt es Messer und Medikamente, in der Sprachmedizin aber,
derer es bedürfte …? Den Geist zur Klarheit des Ausdrucks zwingen, den sprachlichen
Formsinn schärfen, fachliche Terminologie nicht zu esoterischem Kauderwelsch entarten
lassen […]

Niemand wird als Sprachkrüppel geboren, vieles lässt sich lernen. Ler​nen! Autofahren darf
nur, wer’s gelernt und die Prüfung bestanden hat, schreiben darf jeder, auch ungelernt.
Theologen müssten schrei​ben wie Flaubert, der ganze Tage verbrauchte, um das einzig
treffende Wort zu finden.“

Es war nicht erst Erik Flügge mit seinem 2016 erschienenen Buch „Der Jargon der
Betroffenheit. Warum die Kirche an ihrer Sprache verreckt“, der den Kirchen ein massives
Sprachproblem diagnostizierte. Die hier zitierten Passagen sind fast 50 Jahre älter. Sie sind
den Tagebüchern von Fridolin Stier entnommen, die posthum unter dem Titel „Vielleicht ist
irgendwo Tag“ veröffentlicht wurden (Stier 1981, 19). Der Tübinger Alt​testamentler und
Orientalist beschäftigte sich zeitlebens mit der Bibel und ihrer Sprache, insbesondere mit der
Frage, wie biblische Texte ange​messen übersetzt werden können. Von Stier stammt u. a. eine
wort​mäch​​tige deutsche Übersetzung des Neuen Testaments. In seinen Auf​zeichnungen
dokumentiert er sein ständiges Ringen um Wörter, Sprache und Botschaft biblischer Texte.
Und reflektiert zugleich über die Unzu​läng​lichkeiten und Herausforderungen einer kirchlich-
theo​lo​gi​schen Sprache, die nicht mehr verstanden wird, weil sie sich der Spra​che der
modernen Welt entfremdet hat.

„Deine Sprache verrät dich!“, oder: Kirchlicher Zungenschlag ist entlarvend

Christliche Sprach- und damit Sprechfähigkeit entscheidet sich an der Bibel, genauer: an der
Art und Weise, wie sie die biblischen Texte in der jeweiligen Zeit und im jeweiligen Kontext
zur Sprache bringt. Dies kann nur auf dem Weg und mit Hilfe des Übersetzens der
hebräischen und griechischen „Urtexte“ geschehen. Übersetzen heißt dabei freilich nicht
allein, Wörter, Sätze und Textkonstruktionen in eine andere Sprache zu „ver‑setzen“; es
bedeutet zugleich, Inhalt, Sinn und Anspruch „hi​n​ü​ber​​zu​brin​gen“. Übersetzen bedarf der
Kenntnis und Sensibilität für Wort und Geist der Ausgangs- wie der Zielsprache. Und damit
auch des er​nüchternden Eingeständnisses, dass sich niemals 100 Prozent hinüber​retten
lassen: „Wort um Wort, Vers um Vers stocken und stolpern. ‚Über​setzen‘ – dann kreischen
und knirschen die Sprachen, also ‚ver‑setze!‘, dann schlägt dir das böse Gewissen. Das Ganze
ist ein ‚Versetz‑ge​schäft‘, man bringt das hebräische Urwort hin, man kriegt dafür etwas weit
unterm Wert des Versetzten und weiß, man kriegt’s nie wieder heraus“ (ebd. 381). Dem Sinn
nach ähnlich, doch mit einer anderen Metapher beschreibt Umberto Eco den Vorgang des
Über​setzens: „So bin ich auf die Idee gekommen, dass Übersetzen auf einer Reihe von
Verhandlungsprozessen beruht – ist doch Verhandlung genau ein Prozess, bei dem man, um
etwas zu erreichen, auf etwas anderes verzichtet, und aus dem die Parteien am Ende mit
einem Gefühl von vernünftiger wechselseitiger Befriedigung herauskommen sollten, geleitet
vom goldenen Prinzip, dass man nicht alles haben kann“ (Eco 2006, 20).

Soll die Botschaft dennoch verstehbar bleiben – und dies ist ja der grundsätzliche Anspruch
jeglicher religiöser Rede –, bedarf jede Zeit, jede Kultur und jede Gemeinschaft immer
wieder neu der Bibelüber​tragung. Deshalb kann es keine „endgültige“, ein für alle Mal abge​‐
schlos​sene Übertragung biblischer Text geben; deshalb gilt, frei nach Sepp Herberger: „Nach
der Übersetzung ist vor der Übersetzung.“ Um​gekehrt gibt jede Übersetzung Informationen
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über Zeit, Kontext und Ausrichtung ihrer Zielgruppe preis. Luthers Bibelübersetzung von
1545 lässt ebenso Rückschlüsse auf ihre zeit-, glaubens- und sprachgeschicht​lichen Kontexte
zu wie die Vulgata des Hieronymus oder die Bibel in gerechter Sprache von 2006.

Oder, mit der Bibel selbst gesprochen: „Deine Sprache verrät dich!“ (Mt 26,73). Dieser
triumphierende Ausruf der Umstehenden an den leugnenden Petrus, der nach der
Verhaftung Jesu im Hof des Hohe​priesters das weitere Schicksal seines Meisters abwartet,
bezieht sich im Textzusammenhang auf den entlarvenden, weil unleugbaren Dialekt des
Fischers aus der galiläischen Provinz. In einem übertragenen Sinn ver​stan​den, formuliert
dieser Satz gleichermaßen das Risiko wie die Chan​ce religiöser Sprache, ist er Warnung und
Verheißung zugleich: „Aufge​passt: Kirchlicher Zungenschlag und pastorale Mundart sind
entlarvend und verräterisch!“

Unter diesen Prämissen soll im Folgenden ein kurzer Blick auf zwei bzw. drei der jüngsten
deutschsprachigen Bibelübersetzungen geworfen wer​den. Daran schließen sich einige
Überlegungen zur Bedeutung der Bibel und ihrer Übersetzungen für heutige religiöse Sprache
und pastorale Praxis an.

Ein Jahr voller Bibelübertragungen: Aktuelle Revisionen und ihre Kriterien

In der zweiten Jahreshälfte 2016 erschienen mehrere wichtige und inno​vative
Bibelübertragungen auf dem deutschsprachigen Büchermarkt. Den Anfang machte die
revidierte Einheitsübersetzung, gefolgt von einem ersten Teilband der „Bibel in Leichter
Sprache“; pünktlich zum Beginn des Reformationsgedenkjahres schließlich wurde die
revidierte Lutherbibel der Öffentlichkeit vorgestellt. Dieses zeitliche Aufeinander​treffen war
weder vorhersehbar noch beabsichtigt; gleichwohl bietet es die Chance, mehrere höchst
unterschiedlich ausgerichtete Übertra​gun​gen zu vergleichen und nach ihrer Relevanz für die
Theologie und pasto​rale Praxis zu befragen.

• Revidierte Einheitsübersetzung (EÜ 2016)

1979 erschien erstmals eine „Einheitsübersetzung“. Ihre Bezeichnung erhielt sie nicht wegen
ihres teilweise ökumenischen Charakters, son​dern weil sie die erste katholische
Bibelübertragung war, die einheitlich, d. h. kirchenamtlich-offiziell für den gesamten
deutschen Sprachraum Geltung erlangte. Bald nach ihrem Erscheinen zeichnete sich die Not​‐
wen​digkeit einer Revision ab. Die Arbeiten daran begannen schließlich 2006, acht Jahre
später war der Text durch die beteiligten Bischofs​kon​ferenzen approbiert und zur (1979 noch
nicht erforderlichen) Anerken​nung nach Rom weitergeleitet. Anfang 2016 lag diese endlich
vor und wurde die Drucklegung veranlasst.

Kriterien

Von den Bischöfen gewünscht war eine moderate Überarbeitung, keine Neuübersetzung.
Prinzipien der Revision der EÜ 2016 waren dabei u. a. eine stärkere Orientierung am Urtext
(auf der Grundlage der aktuellen wissenschaftlichen textkritischen Ausgaben), Korrektur
offensichtlicher Fehler, Eliminierung von nicht im Urtext zu findenden Zusätzen, Über​‐
setzung von bisherigen Auslassungen, bessere Verständlichkeit durch Anpassung an heutige
Sprachgewohnheiten sowie Sicherstellen der sprachlichen Wiedererkennbarkeit und
praktischen Tauglichkeit für Litur​gie und Katechese. Hinzu kamen neben einem
leserfreundlicheren Layout die Durchsicht der Zwischenüberschriften und Einleitungen, die
(nicht immer nachvollziehbare) Überarbeitung der Anmerkungen, ein verbessertes Begriffs-
und Namensverzeichnis sowie überarbeitete – im Falle der Jerusalem-Karten jedoch leider
nicht den aktuellen For​schungs​​stand wiedergebende – Landkarten. Völlig neu ist ein Ver​‐
zeich​nis der GPS-Daten wichtiger biblischer Orte (für weitere Informationen vgl. u. a. Bibel
und Kirche 2/2017 sowie Ettl 2017). 

• Revidierte Lutherbibel (Luther 2017)

Die Lutherbibel von 2017 ist bereits die vierte kirchenamtliche Revision der
Lutherübersetzung. Seinem eigenen Anspruch entsprechend, eine für das „normale“ Volk
verständliche Bibelübersetzung zu schaffen, un​terzog bereits Luther selbst seine
Übersetzungen zwischen 1521 und 1545 mehrfachen Überarbeitungen und sprachlichen
Verbesserungen. Die rasante Verbreitung der Lutherübersetzung führte nach Luthers Tod
dazu, dass eine Vielzahl an Nachdrucken in Umlauf kam; bis 1845 exis​tierten mindestens elf
unterschiedliche Textfassungen. Deshalb wurden Forderungen nach einem einheitlichen
Text immer lauter. Sie führten schließlich 1892 zur ersten kirchenamtlichen Revision, der
bereits 1912 eine zweite folgte, die v. a. eine Anpassung an die Duden-Orthografie um​fasste.
In mehreren, zum Teil von heftiger Kritik begleiteten Etappen wurde seit 1921 eine dritte
Revision unternommen, die 1984 abge​schlos​sen war. Von 2008 bis 2016 schließlich erfolgte
die aktuelle vierte Revision.

Kriterien

Ähnlich wie bei der neuen EÜ handelt es sich auch bei der neuen Luther​bibel um eine
behutsame und eher punktuelle Überarbeitung. Deshalb war sie anfangs nur als „Durchsicht“
geplant, wurde am Ende aber doch als „Revision“ bezeichnet. Die Übersetzungskriterien
entsprechen dabei in vielem denen der EÜ, unterscheiden sich jedoch in einem Punkt fun​da​‐
mental. Gemeinsam sind u. a. die Orientierung am Urtext, Korrektur offensichtlicher Fehler,
Änderung missverständlicher oder unverständ​licher Begriffe sowie sprachliche
Wiedererkennbarkeit und praktische Verwendbarkeit für Liturgie und Katechese. Hinzu
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kommt die Überar​beitung der Zwischenüberschriften, Sachinformationen, Parallelstellen
sowie der Landkarten. Die für den Text weitreichendste Neuerung der revidierten
Lutherbibel betrifft die Textgrundlage und Übersetzung der apokryphen bzw.
deuterokanonischen Schriften, also der griechisch ver​fassten Spätschriften des Alten Testa​‐
ments. Diese waren von Luther sei​nerzeit als zwar „nützlich und gut zu lesen“ bezeichnet
worden, gehör​ten für ihn und sein Übersetzerteam jedoch nicht in gleicher Weise wie Altes
und Neues Testament zur Bibel. Hier wurde nun zum ersten Mal die Septuaginta, die antike
griechische Übersetzung des Alten Testa​ments, als Textbasis zugrunde gelegt. Dies
bedeutete eine Änderung von ca. 80 Prozent des bisherigen Wortbestands und führte dazu,
dass Luther​bibel und Einheitsübersetzung fortan über denselben Text​bestand und eine meist
übereinstimmende Verszählung dieser Texte verfügen (für weitere Informationen und
Beispiele vgl. u. a. Bibel und Kirche 1/2017; dies. 2/2017; Jahr 2016).

Entscheidend ist der Text: EÜ 2016 und Luther 2017 im Vergleich

Die revidierte EÜ soll sprachlichen, exegetischen, liturgischen und pasto​ralen Ansprüchen
gleichermaßen genügen. Wie bereits ihre Vorgänger​version sieht sie sich einer „gehobenen
Gegenwartssprache“ verpflich​tet, die vor allem ihrer liturgischen Verwendung Rechnung
tragen soll. Dieser Sprachstil wird u. a. durch die Verwendung zeit​ge​mä​ßer Wörter und
Wendungen und die Korrektur zeitbedingter und überholter Aus​drücke sichtbar. Gleichzeitig
erhebt die EÜ 2016 jedoch den Anspruch, näher am biblischen Sprachduktus zu sein. Dies
zeigt sich an der Wort​wahl ebenso wie an veränderten Wort- und Satz​stel​lun​gen sowie Rede​‐
wendungen und Sprachbildern. Bisher ausgelassene Signalworte wie „und siehe“ wurden
eingefügt. Manche vertraute Formulierung wirkt dadurch holpriger und wird zunächst
einmal fremder.

Anders stellt sich die Situation für die neue Lutherbibel dar. Im Unter​schied zu den
vorausgehenden Revisionen von 1912 und 1984 will die revidierte Lutherübersetzung 2017
bewusst „zurück zur Luther​sprache“. Aufgrund dieses erhobenen Hauptprinzips
unterscheidet sich Luther 2017 in ihrer Sprachgestalt, aber auch im hermeneutischen Ansatz
fun​damental von der Einheitsübersetzung. Das Prinzip „Mehr Luther!“ be​deu​tet, dass
sprachliche Modernisierungen und Anpas​sun​gen früherer Überarbeitungen teilweise
zurückgenommen wurden, um nicht „die kernige Sprache des Reformators zu verstellen“
(Deutsche Bibelgesell​schaft). Damit soll die nicht zu überschätzende Bedeutung der Luther​‐
bibel für die Entwicklung der deutschen Sprache und Kulturgeschichte gewürdigt werden.
Rund ein Drittel aller Änderungen sind letztlich Kor​rekturen früherer Revisionen, und in
vielen Fällen bedeutete die Anwen​dung dieses Kriteriums eine „Rückrevision“ zur letzten
von Luther selbst verantworteten Fassung von 1545 bzw. 1546. Letztlich versucht die neue
Lutherbibel den Spagat zwischen weiterhin angezielter reformato​rischer Orientierung an
den Urtexten und – nicht zuletzt durch das Re​for​​mationsgedenken beeinflusst – der kultur-
und sprachgeschichtlichen Rückbesinnung auf Luthers ursprünglichen Wortsinn. Kein
leichtes Un​terfangen, wie die zum Teil deutliche Kritik aus den eigenen Reihen belegt.

Betrachtet man die Wirkung der unterschiedlichen Übersetzungen, so fällt das Ergebnis bei
beiden zunächst einmal ähnlich aus: EÜ 2016 wie Luther 2017 wissen sich hermeneutisch der
Texttreue verpflichtet. Da​durch werden die Texte jedoch bisweilen fremder und treten in
größere Distanz zu ihren Leserinnen und Lesern bzw. Hörerinnen und Hörern. Zwei
Beispiele: Die neue EÜ betont bei der Deutung des Gottesnamens in Exodus 3,14 („Ich bin,
der ich bin“) gegenüber der bisherigen Über​set​zung („Ich bin der ‚Ich-bin-da‘“) stärker die
Unverfügbarkeit Gottes. Un​ter Umständen kann diese grammatisch sinnvolle Änderung
jedoch Irri​tationen auslösen („Ist Gott denn nun nicht mehr für uns da?“). – Im so​genannten
Hohenlied der Liebe in 1 Korinther 13 kehrt die neue Luther​bibel bei der mehrfach
vorkommenden Formulierung „und hätte die Liebe nicht“ zu der von Luther ursprünglich mit
dem deutschen Genitiv übersetzten Wendung „und hätte der Liebe nicht“ zurück – eine für
das moderne Sprachempfinden gewöhnungsbedürftige Änderung.

Solche Veränderungen, die die Fremdheit des Textes bewusst machen, müssen kein Nachteil
sein. Im Gegenteil: Das „Stolpern“ über die schein​bar bekannten, jetzt aber überraschend
anderen, „neuen“ Texte bietet die Chance, sie neu wahrzunehmen und nach ihrem Sinn für
heu​te zu fragen. Um diesen Sinn bzw. die Botschaft der biblischen Texte zu verstehen, bedarf
es jedoch verstärkter „Aufklärung“ und Information der Adressatinnen und Adressaten; die
Begleitung der neuen Überset​zungen in Predigt, Unterricht, Erwachsenenbildung und
sonstiger Pasto​ral ist deshalb unverzichtbar. Eine Chance für die Pastoral; wird sie je​doch
nicht genutzt, ist die neue Sprache der revidierten Übersetzun​gen kontraproduktiv und
erschwert das Verstehen.

Die Ursachen für diese auf den ersten Blick ähnlichen Lese- bzw. Hör​erfah​rungen sind, wie
beschrieben, unterschiedlich: Bei der EÜ 2016 rührt die größere „Überraschtheit“ über den
neuen Text v. a. aus der stärkeren Orientierung am biblischen Sprachduktus; bei Luther 2017
dagegen ist sie oft Ergebnis einer stärkeren Orientierung am „originalen Luther-Sound“.
Letzten Endes fühlen sich EÜ 2016 wie Luther 2017 ihrer jewei​ligen Textgrundlage
verpflichtet und sind aus dieser Perspektive heraus verfasst.

Entscheidend ist die Zielgruppe: Bibeltexte in Leichter Sprache

In gewisser Weise den Gegenpol zu am Text orientierten Übersetzungen wie EÜ und Luther
2017 bilden sogenannte „kommunikative Überset​zun​gen“. Sie orientieren sich stärker am
Sinn des Ursprungstextes und versuchen diesen im Blick auf die angezielte Zielgruppe, ihren
gesell​schaftlich-religiösen Kontext und ihre konkrete Sprach- und Lebens​situa​tion zu
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übertragen. Die dritte der 2016 erschienenen neuen Bibel​ausga​ben geht diesen Weg am
konsequentesten: Der erste Teilband der „Bibel in Leichter Sprache“ mit den vornehmlich
aus dem Matthäus- und Johan​nesevangelium stammenden Evangelientexten des Lese​jahres
A (die beiden anderen Lesejahre folgen 2017 und 2018) begibt sich dabei in vielem auf
sprachliches Neuland.

Mit „Leichter Sprache“ wird eine barrierefreie Sprache bezeichnet, die sich durch einfache,
klare Sätze und ein übersichtliches Schriftbild aus​zeichnet. Sie ist deshalb besser
verständlich. Zu Leichter Sprache gehö​ren idealerweise auch erklärende Bilder, Fotos oder
Grafiken. Das Kon​zept der Leichten Sprache berücksichtigt insbesondere die Bedürfnisse von
Menschen mit Lernschwierigkeiten, aber auch von anderen Men​schen mit (noch)
eingeschränkter Sprach- und/oder Lesekompetenz, wie Menschen mit Demenz, Kinder,
Menschen mit Migrations​hintergrund, Geflüchtete u. a.

Oberstes Prinzip der Leichten Sprache ist Textverständlichkeit. Diese wird u. a. durch
Einfachheit und Eindeutigkeit der Sprache, klare Glie​derung des Textes, Prägnanz und kurze
Sätze erreicht. Daran anknüp​fend wurden bestimmte Regeln für Leichte Sprache entwickelt,
die sich als hilfreich erwiesen haben (vgl. Netzwerk Leichte Sprache). Um einen Bibeltext in
Leichte Sprache zu übertragen, müssen einfache Worte und kurze Sätze mit kleinschrittigen
Sinnzusammenhängen gewählt wer​den. Manche Begriffe müssen exformiert werden, d. h.
der unausgespro​chene, aber mitgewusste Inhalt eines Wortes muss direkt ausgedrückt
werden, damit der Text verstanden werden kann. So wird beispiels​weise aus dem Begriff des
Propheten „ein Mann, der in seinem Herzen mit Gott redet“ und „den Menschen erzählt, was
Gott in seinem Herzen zu ihm sagt“ (vgl. bspw. die Übersetzung der Bibel in Leichter Sprache
zu Mk 1,1–8). Und die Arbeiter im Weinberg erhalten als Tageslohn keinen Denar, sondern 50
Euro.

Einen Bibeltext in Leichter Sprache zu erstellen, ist ein spannender und zugleich
verantwortungsvoller Prozess. Die ständige Herausforderung lautet: Wie können die klaren
Prinzipien der Leichten Sprache auf den biblischen Text so angewendet werden, dass seine
theologische (Kern‑)​Aus​sage und religiöse Tiefe dennoch erhalten bleiben? Eine sol​che
elementarisierende und sich auf die wesentlichen Aussagen konzen​trierende Übertragung
biblischer Texte muss deshalb sprachwissen​schaft​lich reflektiert und exegetisch
verantwortlich geschehen. Beides ist in dem vom Katholischen Bibelwerk, der Nürnberger
Akademie Caritas-Pirckheimer-Haus und den Franziskanerinnen von Thuine verantworte​ten
Projekt „Evangelium in Leichter Sprache“ durch mehrfache sprach​liche wie theologische
„Qualitätskontrollen“ ge​währ​lei​stet (weitere Informationen sowie alle bisher übertragenen,
ko​sten​lo​sen Bibeltexte und Bilder unter www.evangelium-in-leichter-sprache.de).

Die Übertragung von Bibeltexten in Leichte Sprache nimmt die anvisier​te Zielgruppe am
eindeutigsten und konsequentesten in den Blick. Nicht zuletzt deshalb sind Menschen mit
Lernschwierigkeiten von Anfang an aktiv am Übertragungsprozess beteiligt. Sie prüfen die
Texte, und erst, wenn sie ihre Zustimmung geben, dürfen sie veröffentlicht werden. Mit
diesem unverzichtbaren Prinzip der Zielgruppen​beteiligung am Über​set​​zungsprozess
unterscheiden sich Bibeltexte in Leichter Sprache grund​legend von anderen
Bibelübersetzungen. Zugleich wird deutlich, dass es sich bei diesen Texten weniger um
Übersetzungen als vielmehr – ähnlich wie bei der Bibel in gerechter Sprache – um
interpretierende Übertragungen handelt. Dennoch oder gerade deswegen besitzen Bibel​texte
in Leichter Sprache eine wichtige Funktion im Bereich der religiö​sen Rede. Die positive
Resonanz auf das Projekt belegt den wachsenden Bedarf für derartige zielgruppen​orientierte
Bibeltexte. Sie helfen nicht nur Menschen mit Lern​schwierigkeiten, sondern offenbar auch
anderen, einen zeitgemäßen und verständlichen Zugang zur Bibel zu gewinnen.

Über die Sprache hinaus in die Fremde: Übersetzen als Exodus-Erfahrung

Welche Bedeutung spielen die vorgestellten neuen Bibelübertragungen für eine zeitgemäße
religiöse Sprach- und Sprechfähigkeit? Von unter​schiedlichen Positionen ausgehend und aus
unterschiedlicher Perspek​tive kommend stehen alle drei vor derselben Herausforderung: die
Fremdheit und Distanz ihres Gegenstandes. Der Text kommt „wie ein Gast aus fremdem
Land, aus ferner Zeit […] in alter Tracht. Ich begegne Ungewohntem […]. Aber wenn er den
Mund öffnet, […] spricht ein Mensch zu mir, den ich verstehe“ (Stier 1981, 20). Diese Distanz
zu überwinden und den alten Text heute neu zum Sprechen zu bringen, ist die Aufgabe jedes
biblisch orientierten religiösen Sprechens. Dass dies gelingen kann, zeigt das christliche
Offenbarungsverständnis. Denn in der Heiligen Schrift ist Gott als Sprechender erfahrbar, der
selbst spricht und damit andere anspricht. Dementsprechend sind beide Perspektiven bzw.
Ebenen im Blick – die des Sprechenden und die der Angesproche​nen, die des Rufenden wie
die des Angerufenen, die des Textes ebenso wie die seiner Adressaten bzw. Zielgruppe.
Biblische Rede ist wechsel​seitige Kommunikation, kein Einbahn-Geschehen zwischen Sender
und Empfänger, sondern dialogischer Austausch.

Nimmt man dieses Offenbarungsverständnis ernst, wird die Vielfalt bib​lischer
Übersetzungen nicht nur verständlich, sondern geradezu unver​zichtbar. Der Vielfalt des
Kommunikationsprozesses im Kontext unter​schiedlicher Zeiten, Menschen und Kulturen
entspricht eine Vielfalt der religiösen Sprache und damit auch der Bibelübersetzungen.
Vielleicht liegt hier die Chance heutiger religiöser Rede: Diese Vielfalt nicht nur zu
respektieren, sondern sie zu entdecken und zu fördern. Zum Beispiel da​durch, dass in
Liturgie, Predigt, Katechese, Glaubensgespräch, Erwach​se​nenbildung etc. unterschiedliche
Textfassungen neben​einander​ge​stellt, nebeneinander gelesen und miteinander verglichen
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werden (vgl. die Tabelle im Anhang). Oder dadurch, dass biblische Texte und Geschichten
gemein​sam neu übersetzt werden und so die angesprochenen Adressaten in den Blick geraten
– Zielgruppen​orientierung also Realität wird. Dann kann auch die Tatsache, dass es
weiterhin keine vollständige ökumenische deutsche Bibelübersetzung gibt, nicht mehr als
Skandal und Mangel, sondern als Chance und Herausforderung begriffen werden.

Religiöse Sprache ist immer wieder aufs Neue zum Exodus aufgerufen:

Sich aufzumachen, die zwar kümmerlichen, aber letztlich doch bequemen Fleischtöpfe
Ägyptens zu verlassen, um auf dem Weg durch die Ungewissheit und Unbehaustheit der
Wüste das gelobte Land zu erreichen.

Sich nicht mit dem letzten kümmerlichen Rest an (sprachlicher) Relevanz zu begnügen,
sondern der Zusage zu trauen, dass Gottes Wort immer wieder neu hörbar ist.

Und mit dieser Vision aufzubrechen, um über die Sprache hinaus neue Pfade des
Sprechens zu suchen … Übersetzen als immer wieder neue Exodus-Erfahrung. Und
Sprache als Zelt, um in neuen Kon​tex​ten und an unbekannten, nie ersehnten Orten
überleben zu können und von der Gegenwart Gottes und seinem Mit-unterwegs-Sein zu
erzählen …

Dringend benötigt wird eine religiöse Sprache, die – nochmals in den Worten Fridolin Stiers
– „es vermöchte, aus den in antiken Begriffen gedachten und formulierten Glaubensätzen
das Gemeinte […] her​vor​zu​​ho​len, um es dieser unserer Welt neu zu Gehör zu bringen. Wer
den Nusskern will, muss die Schale knacken. […] Um aber den ‚Kern‘ nicht zu schädigen,
müssten der Kirche Theologen erstehen, die, mit dem doppelten Charisma ungewöhnlicher
Denk- und Ausdruckskunst (!) begnadet, Denker wären und Dichter zugleich […]“ (Stier 1981,
331 f.).

Anhang: Synopse zu Lk 2,1-3

Einheitsübersetzung 2016 Lutherbibel 2017 Evangelium in Leichter Sprache

1 Es geschah aber in jenen Tagen,
dass Kaiser Augustus den Befehl
erließ, 
den ganzen Erdkreis in
Steuerlisten einzutragen.
2 Diese Aufzeichnung war die
erste; 
damals war Quirinius
Statthalter von Syrien.
3 Da ging jeder in seine Stadt, 
um sich eintragen zu lassen.

1 Es begab sich aber zu der Zeit, 
dass ein Gebot von dem
Kaiser Augustus ausging, 
dass alle Welt geschätzt würde.
2 Und diese *Schätzung war die
allererste 
und geschah zur Zeit, 
da Quirinius Statthalter in Syrien
war.
3 Und jedermann ging, 
dass er sich schätzen ließe, 
ein jeglicher in seine Stadt.

Als Jesus geboren wurde, lebte
ein Kaiser. 
Der Kaiser hieß Augustus.
Kaiser Augustus wollte über die
ganze Welt herrschen.
Dazu brauchte er viel Geld.
Darum sollten die Menschen
viele Steuern bezahlen.
Kaiser Augustus sagte:
Alle Menschen sollen in einer
Liste aufgeschrieben werden.
In der Liste kann ich sehen:
Haben alle Menschen die Steuern
bezahlt?
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Bullshit-Bingo, Kollegenbashing und frohe Ostern

So​ge​nann​te „Bull​s​hit-Bin​gos“ er​freu​en sich zu​neh​men​der Be​liebt​heit. Auf hu​mor​vol​le Wei​se ka​ri​‐

kie​ren sie die Ver​wen​dung von Flos​keln, Phra​sen und Sprach​spie​len, deren Bedeutung nicht in

ihrem Inhalt oder ih​rer Ori​gi​na​li​tät, sondern in der Selbst​af​fir​ma​ti​on inner​halb des ei​ge​nen Krei​‐

ses liegt. Über Twit​ter mach​te San​dra Bils auf ei​ne ent​spre​chen​de Ver​si​on für Os​ter​pre​dig​ten auf​‐

merk​sam. Im hier neu​ver​öf​fent​lich​ten Ein​trag aus ih​rem per​sön​li​chen Blog ver​ar​bei​tet sie die

über​ra​schen​d em​pör​ten Re​ak​tio​nen.

An Os​tern pos​te​te ich bei Twit​ter ein Bild, das ich be​reits im letz​ten Jahr (in mei​nem Blog) ge​‐
teilt hat​te. Ähn​li​ches hat​te ich an Weih​nach​ten 2012, an​läss​lich ei​nes Wet​ten-dass-Abends
2012 und ei​ner WWDC-Prä​sen​ta​ti​on von App​le 2013 ver​öf​fent​licht.

Es han​del​te sich da​bei um so​ge​​nann​te „Bull​s​hit-Bin​gos“ oder „Buzz​word-Bin​gos“, die Wi​ki​‐
pe​dia fol​gen​der​ma​ßen de​fi​niert:

Buz​zword-Bin​go, in der spä​te​ren Ver​brei​tung auch Bull​s​hit-Bin​go […] ge​nannt, ist

ei​ne hu​mo​ris​ti​sche Va​ri​an​te des Bin​go-Spiels, die die oft in​halts​lo​se Ver​wen​dung zahl​‐

rei​cher Schlag​wör​ter in Vor​trä​gen, Prä​sen​ta​tio​nen oder Be​spre​chun​gen per​si​fliert.

Die​se Form der Sa​ti​re setzt sich dem​nach mit Red​un​dan​zen so​wie er​wart​ba​ren Wort​hül​sen
und ge​präg​ten Aus​drü​cken aus​ein​an​der, die in be​stimm​ten Set​tings Bei​spie​le von Bin​nen​‐
kom​mu​ni​ka​ti​on ver​deut​li​chen kön​nen. Der ge​präg​te Ter​mi​nus tech​ni​cus „Bull​s​hit-Bin​go“
be​zieht sich da​her nicht auf ei​ne Be​wer​tung des In​halts, son​dern eher auf die Art der Ver​‐
mitt​lung und lie​fert ei​ne spie​le​ri​sche und au​gen​zwin​kern​de Wahr​neh​mungs​hil​fe.

Auf den oben ab​ge​bil​de​ten Post bei Twit​ter be​kam ich meh​re​re kri​ti​sche Nach​fra​gen.

Vie​le Rück​mel​dun​gen füh​re ich dar​auf zu​rück, dass viel​leicht nicht al​len der Aus​druck „Bull​‐
s​hit-Bin​go“ ver​traut war und nicht deut​lich ge​nug er​sicht​lich war, dass ich kei​nes​wegs den
In​halt der Os​ter​pre​dig​ten als „Bull​s​hit“ be​zeich​ne, son​dern al​lein die hu​mor​vol​le Sicht auf
Kom​mu​ni​ka​ti​on die​sen (zu​ge​ge​be​ner​ma​ßen et​was vul​gä​ren) Na​men trägt.

Aus den Kom​men​ta​ren las ich je​doch auch ei​ne iden​ti​fi​zier​te Be​trof​fen​heit her​aus (glei​cher​‐
ma​ßen von Pre​di​gen​den und Zu​hö​ren​den). Man​che frag​ten in​ter​es​siert: „Wie machst du es
(bes​ser)?“, an​de​re ver​mu​te​ten „Amts​bru​der​ba​shin​g“, wie​der an​de​re fan​den es „ge​schmack​‐
los […] und un​ters​te Ebe​ne“.

Zu​erst: Ich ste​he auch selbst auf der Kan​zel. Oft kann man si​cher​lich auch bei mei​nen Pre​dig​‐
ten schnell „Bin​go“ ru​fen, weil man auch mich schnell über​füh​ren kann, kei​nes​wegs wort​‐
hül​sen​frei zu pre​di​gen. Das re​flek​tie​re ich durch​aus ehr​lich, schmerz​haft und klar. Fes​seln​de
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und kon​tex​tu​el​le Sprach​bil​der zu fin​den, ist und bleibt eben ei​ne Her​aus​for​de​rung und ho​he
Kunst.

Da​her wun​dert es mich um​so mehr, war​um Pre​digt​kol​leg*in​nen und Pre​digt​zu​hö​rer*in​nen
glei​cher​ma​ßen nun von die​ser Sa​ti​re in mei​nem Post so an​ge​fasst, be​trof​fen und viel​leicht
so​gar ver​letzt wa​ren. War​um liegt es für Amts​brü​der und Amts​schwes​tern nä​her, dar​in ein
nest​be​schmut​zen​des Kol​leg*in​nen​ba​shing zu deu​ten, als hu​mor​voll ein „Ist auch al​les nicht
so ein​fach, lasst uns den​noch un​ser Bes​tes ge​ben“ zu le​sen? Und war​um wird die​se Sa​ti​re
eher als „ge​schmack​los und un​ters​te Ebe​ne“ ge​deu​tet als als ein hu​mor​vol​les Rin​gen, die​sen
wert​vol​len In​halt wür​dig und zeit​ge​mäß zu kom​mu​ni​zie​ren? Schlie​ß​lich, und das soll​te doch
ei​gent​lich klar sein, bin ich so​wohl selbst pre​di​gen​de Kol​le​gin als auch Chris​tin, der dar​an
liegt, die Auf​er​ste​hung Je​su best​mög​lich zu ver​kün​den.

Ich möch​te so​mit we​der Kol​leg*in​nen kri​ti​sie​ren noch den In​halt der Oster​bot​schaft. Was ich
je​doch als Bull​s​hit im Sin​ne des Bull​s​hit-Bin​gos emp​fin​de, ist die gleich​för​mi​ge und er​wart​‐
ba​re Spra​che in un​se​ren Oster​got​tes​diens​ten, die die Oster​bot​schaft ver​kün​digt. Nicht die
Auf​er​ste​hung des Herrn ist ei​ne Wort​hül​se, wohl aber un​ser du​blet​ten​ar​ti​ges Re​den da​von.
In vie​len Got​tes​diens​ten wird an die​sen Oster​ta​gen ex​akt das Glei​che ge​pre​digt wor​den sein.
Dies füh​re ich nicht auf das ge​mein​sa​me Pro​pri​um „Ostern“, den ei​nen​den Hei​li​gen Geist
oder das ge​ord​ne​te Pe​ri​ko​pen​sys​tem in Deutsch​land zu​rück, son​dern auf un​se​re Pre​digt​kul​‐
tur (ak​tiv und pas​siv), die na​he​zu pla​gi​athaft Ver​satz​stü​cke an​ein​an​der​reiht.

Das Bull​s​hit-Bin​go per​si​fliert die „oft in​halts​lo​se Ver​wen​dung zahl​rei​cher Schlag​wör​ter“ , so Wi​‐
ki​pe​dia, da​her ist die Über​tra​gung in un​se​re Pre​digt​kul​tur de​mas​kie​rend und auf​schluss​‐
reich, be​son​ders, wenn sie nicht bier​ernst, son​dern sa​ti​risch-hu​mor​voll da​her​kommt.

Viel​leicht ha​ben wir zu we​ni​ge Or​te, an de​nen wir uns über zeit​ge​mä​ße Ho​mi​le​tik aus​tau​‐
schen kön​nen. So​wohl im erns​ten theo​lo​gi​schen Rin​gen als auch im au​gen​zwin​kern​den
Schmun​zeln.

Nach​trag: Die „Gar​di​nen​pre​di​ge​rin“ hat ei​nen an​re​gen​den Post über das Ver​blas​sen tra​di​tio​nel​ler

lit​ur​gi​scher Be​kennt​nis​for​meln an Ostern ge​schrie​ben. Die​se Ent​wick​lung scheint ja durch​aus in

Ver​bin​dung mit den oben an​ge​spro​che​nen Wort​hül​sen zu ste​hen. Der Ab​bruch ge​präg​ter lit​ur​gi​‐

scher Tra​di​tio​nen ge​schieht par​al​lel mit ei​ner Zu​nah​me all​ge​mei​ner ho​mi​le​ti​scher Ver​satz​stü​cke

oder folk​lo​ris​ti​scher Oster​kul​tur.
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„Turmeremit“ im Mariendom in Linz

Das Projekt „Turmeremit“ in unserer Zeit

„Beschleunigungsgesellschaft“ (Rosa 2012) und „Müdigkeitsgesell​schaft“ (Han 2010) sind
einige der soziologischen und sozialphilosophi​schen Charakterisierungen, die gewisse
Strukturen und Prägungen unserer gegenwärtigen Gesellschaft treffend auf den Begriff
bringen. Sie decken zudem damit verbundene Pathologien auf, die nach Gegen​impul​sen
suchen lassen. So wird die Sehnsucht nach Ruhe, Rück​zug und Achtsamkeit in einer
„Beschleunigungsgesellschaft“, die vom „rasen​den Stillstand“ (Virilio 1992) beherrscht wird
– der Menschen an​treibt, ohne sie „vorwärts“ kommen zu lassen –, groß. Überforderung und
Orientierungslosigkeit sind Momente, die in einer „Müdigkeitsge​sell​schaft“
überhandnehmen. Die christliche Tradition birgt unter ande​rem auch für die Suche nach
einem lebensförderlichen Umgang mit den Herausforderungen unserer Zeit ein großes
Potential in sich, welches teilweise lediglich erneut zutage gebracht werden muss. Ein
Anliegen des Projekts „Turmeremit“ ist es, die bleibende Relevanz des christli​chen Glaubens
in unserer Zeit spürbar werden zu lassen und dessen hilfreiche Unterstützung für die
alltägliche Lebenspraxis aufzuzeigen.

Ein Blick in die Eremitage

Das Projekt „Turmeremit“ im Mariendom in Linz wurde 2009 initiiert, als Linz
Kulturhauptstadt war. Dafür wurde im Turm der Kirche auf ca. 68 Metern Höhe eine
bewohnbare Stube eingerichtet. Seither besteht für „spirituell Suchende“ die Möglichkeit, als
sogenannte/r „Eremit/in“ diese Stube eine Woche lang zu bewohnen. Die Eremitage ist ca.
7 m  groß. Sie ist mit einer kleinen Kochnische, einem Bett, einem Tisch samt Stuhl und einer
angrenzenden Toilette ausgestattet. Wasserzu- und ‑ablauf, elektrischer Strom und ein
Heizkörper sind vorhanden (vgl. Abb. 1). Die Hälfte des Jahres, d. h. während der Fastenzeit
bis zum Freitag nach Ostern, in den oberösterreichischen Sommerschulferien sowie im
Advent und zur Weihnachtszeit, steht die Eremitage jeweils von Freitag bis Freitag einem
Eremiten oder einer Eremitin zur Verfü​gung. Dieses Angebot wird von vielen Menschen
unterschiedlichsten Alters (der jüngste Eremit war 17 Jahre alt, der Älteste 85 Jahre), die
diversen sozialen Kontextualisierungen und (a‑)religiösen bzw. welt​anschaulichen
Verortungen entstammen, genutzt, um den Lebensalltag zu unterbrechen, sich zu erholen,
innezuhalten und der eigenen „spiri​tuellen Suche“ nachzugehen.

Abb. 1: Ein Teil der Innenausstattung der Eremitage im Turm des Mariendoms
(Bildnachweis: Maximilian Plöderl, Linz 2014)

Das Projekt ist nur mit verlässlichen und engagierten Kooperationspart​ner/innen zu
bewerkstelligen. So ist beispielsweise wöchentlich punkt​genau während der Aus- und
Einzugsphase die Eremitage zu reinigen, der Übergang von einem Eremiten zur nächsten
Eremitin wird von Eh​ren​amtlichen feierlich gestaltet und praktisch unterstützt (z. B. durch
Hilfeleistung beim Transport des Gepäcks), täglich wird der/die Ere​mit/in mit einem
warmen Mittagessen sowie Frühstück und Abend​essen versorgt, jeder Eremitin und jedem
Eremiten steht eine geistliche Begleitung zur Verfügung usw. – all diese Tätigkeiten sind zu
koordi​nieren. Immer wieder sind kleinere Umgestaltungen nötig, um das Projekt – ohne es
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im Wesentlichen zu verändern – pragmatisch und handhabbar weiterführen zu können.

Ein Blick über die Eremitage im Turm hinaus

Das Projekt „Turmeremit“ aktualisiert die Tradition der „Exerzitien“ in einer direkten,
einsichtigen und Interesse erweckenden Art und Weise. Es beinhaltet auch einen „pastoralen
Mehrwert“ bzw. sozusagen einen „missionarischen Impetus“, der nicht nur auf die
Eremit/innen ein​wirkt. Das Projekt geht in einer vielschichtigen und vernetzten Weise über
die Eremitage im Turm hinaus. Die originalgetreue Rekonstruktion der Eremitage, die im
Erdgeschoss des Mariendoms so positioniert ist, dass sie ganzjährig von den
Kirchenbesucher/innen betrachtet werden kann, lädt beispielsweise dazu ein, die
Räumlichkeit auf sich wirken zu lassen (vgl. Abb. 2). Dabei werden bei den Betrachtenden
unweigerlich Fragen geweckt wie: Was motiviert Menschen, sich für eine gewisse Zeit in
diesen kleinen Raum in der Höhe des Kirchenturms zurückzu​zie​hen? Wäre diese Art von
Rückzug bzw. eine generelle Unterbrechung der Alltagsroutine und somit ein „Innehalten“
auch für mich geeignet? Be​reits dieser Denkanstoß ist von hohem Wert: Der Blick in die
Rekon​struk​tion der Eremitage fordert zur Auseinandersetzung mit Themen wie Rückzug,
Unterbrechung des Alltags, Suche nach Gott usw. auf (vgl. Trawöger 2016). Wenn diese
Fragen weiter unter der Haut brennen und mehr und mehr die Neugierde wecken, kann das
Gespräch mit geschul​ten Mitarbeiter/innen im Domcenter aufgesucht werden, wo gegebe​‐
nen​falls auf weitere spirituelle Angebote der Diözese Linz, die den je​wei​li​gen zur Sprache
gebrachten Aspekt vertiefen, verwiesen werden kann.

Abb. 2: Originalgetreuer Nachbau der Eremitage im Erdgeschoss des Mariendoms
(Bildnachweis: Maximilian Plöderl, Linz 2014)

Ein „(Wohn‑)Ort“ wird so zum ersten unübersehbaren Vermittler für spirituelle
Grundthemen der christlichen Tradition. Über die „Atmo​s​phäre“ des Raumes bzw. die
„Gestimmtheiten“ im Raum (vgl. Böhme 2001) kann ein Zugang zur spirituellen und
religiösen Sinndimension geschaffen werden. Auch viele Menschen die sich von der
katholischen Kirche bzw. dem christlichen Glauben distanziert haben oder sich selbst als
„nicht religiös“ bezeichnen würden, sind von dem Ort im Turm faszi​niert und zählen zum
Kreis der Eremit/innen. Mitten in der Stadt und doch – aufgrund der Höhe – in einer
gewissen Distanz zum bunten Trei​ben. Die Wirkung des Orts und die damit einhergehenden
Perspektiven​veränderungen werden körperlich erlebbar – unter anderem im tägli​chen Auf-
und Absteigen der 400 Stufen. Am Abend, wenn die Außen​türen des Domes verschlossen
werden, kann die „Atmosphäre“ des Mariendoms, der flächenmäßig größten Kirche
Österreichs, auf indivi​duelle Weise erfahren werden.

Ein Detail im Auszug – das Eremitentagebuch

Neben dem Anziehungspunkt „Ort“ (sei es der Mariendom, der Turm, die Eremitage, die
Rekonstruktion der Eremitage oder gar der „Mix“ all jener) gibt es noch weitere Momente,
die einen wesentlichen Beitrag zum gelungenen Eremit/innenaufenthalt leisten. Besondere
Einblicke in das Projekt bieten die Eremit/innentagebücher. Jede/r Eremit/in wird gebeten,
Tagebucheinträge zu hinterlassen. Aufzeichnungen von Erlebnissen während der
Eremit/innenzeit, farbige Bilder, Zeichnun​gen, Gedichte, Erfahrungsberichte, Dankesworte
und Gebete prägen die Ein​tragungen. Aus der Perspektive des christlichen Glaubens kann
festge​halten werden, dass darin auf einmalige Weise die vielfältigen Begeg​nungsweisen
Gottes mit dem Menschen dokumentiert sind. Be​reits sechs gefüllte Tagebücher liegen in der
Eremitenstube auf. Jede/r Eremit/in kann die Aufzeichnungen seiner/ihrer
Vorgänger/innen durchschmökern und je nach Belieben täglich einen Eintrag verfassen oder
eine kurze Notiz am Ende des Aufenthalts hineinschreiben. „Tradi​tion“ wird hier für jeden
einzelnen Eremiten und jede einzelne Eremitin konkret erfahrbar: Mit dem übergebenen und
weitergeführten Eremi​t/in​nentagebuch reiht sich jede/r Eremit/in in die Weisheitstradition
der Turmeremit/innen ein.

Schluss

Das Projekt darf sich einer großen Resonanz erfreuen. Vor allem, weil es einige der
Herausforderungen unserer Zeit in den Blick nimmt und Anre​gungen zu einem
lebensförderlichen Umgang bereithält; aber auch, weil es „leise“ und „unaufdringlich“ eine
langsame Annäherung an die mit dem Stichwort „Eremit/in“ verbundenen Qualitäten der
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christli​chen Tra​dition ermöglicht. Das Projekt hat demnach eine „mis​sio​narische Be​‐
sonderheit“, es hält unterschiedliche „Einstiegs​szena​rien“ bereit (vom Gedankenanstoß über
das [Informations‑]Gespräch im Domcenter bis hin zum Rückzug in die Eremitage). Dies
findet vor allem in einer Gesell​schaft, die von Individualisierungstendenzen (vgl. Kreutzer
2016) ge​prägt ist, großen Anklang; da hier beispielsweise frei wählbare Weisen der Annähe​‐
rung an und der Vertiefung in die christli​che Spiritualität bzw. Tradition möglich sind.

Daten und Fakten zum Projekt

Nähere Informationen:

Domcenter Linz

z. Hd.: Trawöger Sibylle

Herrenstraße 36

4020 Linz

Österreich

0043/(0)732/946100

domcenter@dioezese-linz.at

www.mariendom.at

Bewerbung als Turmeremit/in:

mittels Anmeldebogen (im Domcenter erhältlich)

Kosten für Aufenthalt samt Verpflegung und geistlicher Begleitung:

675 €

Impulsgeber:

MMMag. Hubert Nitsch

An der Umsetzung beteiligt:

Dr. Maximilian Strasser, Dipl.-Ing. Wolfgang Schaffer, Mag. Clemens Pichler, Mag.  Susanne

Gross …
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Qualität in Pfarreien

Kriterien für eine wirkungsvolle Pastoral

Unter diesem Titel hat Thomas Wienhardt, Gemeindeentwickler im Bistum Augsburg, eine
umfangreiche Studie (zugleich seine Habilita​tionsschrift) vorgelegt, in der er
Qualitätskriterien erfolgreicher Pfar​reien erhebt. Sein Ziel ist es, kirchlichen Praktikerinnen
und Praktikern ange​sichts einer schwer überschaubaren Vielzahl möglicher Kriterien eine
empirisch fundierte Orientierung für ihr Tun an die Hand zu geben. Sein theologischer
Ausgangspunkt dafür ist die Kirchenkonstitution des Zwei​ten Vatikanums, Lumen gentium.
Nach deren erstem Satz ist Christus das Licht der Völker, und Aufgabe der Kirche (die nicht
selbst Licht ist, sondern nur das Licht Christi reflektieren kann) ist es, als Zeichen und
Werkzeug, also als Sakrament, dem Reich Gottes und dem von ihm ge​wollten Heil zu dienen.
Das Licht Christi hat durchaus greifbare Wirkun​gen, es setzt Menschen in Bewegung, sich
z. B. für den Nächsten einzu​setzen oder Gott zuzuwenden. Es lassen sich also Indikatoren
angeben, anhand derer diese Wirkungen – z. T. indirekt – fassbar werden. Somit ist auch die
Wirkung pastoralen Handelns, das die Wirkungen des Lich​tes Christi unterstützen und
stärken soll, grundsätzlich empirischen Indikatoren zugänglich.

Kritiken, die die Messbarkeit pastoralen Handelns anzweifeln, sieht Wienhardt v. a.
begründet in „unprofessionellem Agieren oder (un‑)be​wussten Machtverhältnissen oder
auch [...] anderen Zielen, die implizit gerade verfolgt werden. So kann es z. B. sein, dass man
nicht genau hin​schauen möchte, um nicht die Überzeugung bisheriger Finanziers zu
gefährden, dass die eigene Arbeit sinn- und wirkungsvoll ist. Daraus ist nicht zu folgern, dass
besser keine Messgrößen eingeführt werden, son​dern vielmehr, dass möglichst verschiedene
Sichtweisen in die Betrach​tung einer Organisation zu deren Qualitäts-Beurteilung einfließen
sollten“ (89).

Als methodisches Raster verwendet Wienhardt das Qualitätsmanage​ment-Modell der
European Society for Quality Management (EFQM). Es ist dem Ansatz des „Total-Quality-
Management“ verpflichtet, wonach ei​ne Organisation sich nicht durch Veränderungen an
einer einzigen Stell​schraube verändern lässt, sondern nur durch eine ganzheitliche, syste​mi​‐
sche Betrachtungsweise. Das EFQM-Modell unterscheidet zwischen Befähigerkriterien (mit
denen der Bereich der Leistungs​erstellung er​fasst wird: Führung, Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter, Strategie, Part​nerschaften und Ressourcen sowie Prozesse, Produkte und Dienst​‐
leis​tun​gen) und Wirk- oder Ergebniskriterien (die vier Ergebnis-Bereiche lauten
„Mitarbeiterbezogene Ergebnis​se“, „Kunden​bezogene Ergebnis​se“, „Gesellschaftsbezogene
Ergebnisse“ und „Schlüs​selergebnisse“). Hinsichtlich der Ergebnisse differenziert Wienhardt
noch weiter nach vier Wirkungsdimensionen, die anhand des Modells der International
Group of Controlling (IPC) systematisiert werden können und sich be​son​ders für den Bereich
von Non-Profit-Organisationen eignen: Output (Menge erbrachter Leistungen, z. B.
Veranstaltungen, Produkte, Dienst​leistungen etc.), Outcome (gesell​schaftlicher Nutzen),
Impact (subjektiv empfundene Wirkung) und Effect (objektiv wahrnehmbare Wirkung).
Zudem kann man zwischen vier Stakeholder- oder Interessensgruppen unterscheiden, die
die verschiedenen Kriterien unterschiedlich gewich​ten: direkte Wirkungs​empfänger,
Mitglieder (interne Stakeholder), Finanziers und weitere Stakeholder (z. B. Gesellschaft oder
Umwelt).

Mithilfe dieses Modells lässt sich nun die Komplexität der Wirkung pasto​ralen Handelns
abbilden. Für die dazu notwendige empirische Un​tersuchung erstellte Wienhardt zunächst
einen Fragebogen, den er zu großen Teilen neu entwickelte. Entsprechende Items lieferten
ihm zum einen eine umfangreiche Literaturanalyse (u. a. von lehramtlichen Aus​sa​gen,
gemeindetheologischen Grundmodellen und pastoral relevanter Beratungsliteratur) und
zum anderen eine Expertenbefragung, für die er 18 pastorale Praktikerinnen und Praktiker
interviewte. Aus den daraus extrahierten Kriterien konstruierte Wienhardt einen Frage​‐
bogen, der zunächst in einem Pretest erprobt und dann zwischen Mitte 2012 und Ende 2013
in Pfarreien aus dem gesamten deutschsprachigen Raum eingesetzt wurde. Verwertbar
waren Angaben aus 397 Pfarreien mit 1711 befragten Personen. Etwa ein Drittel der
Befragten waren Haupt​amtliche (inkl. MitarbeiterInnen im Pfarrbüro), gut 40 %
ehrenamtlich Mitarbeitende.

Die Auswertung der Daten erfolgte in einem zweistufigen Verfahren: Sowohl die Handlungs-
als auch die Ergebniskriterien wurden einer Faktorenanalyse unterzogen. Dieses statistische
Verfahren erlaubt die Verdichtung der vielen verschiedenen Items auf wenige Faktoren:
Meh​rere Items, die miteinander korrelieren und somit über die teilnehmen​den Pfarreien und
Personen hinaus typische Herangehensweisen aus​drücken, verweisen auf eine
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dahinterstehende Variable, die nicht unmit​telbar gemessen wird, aber als ein in der
empirischen Über​prüfung ge​fun​dener Baustein pastoralen Wirkens gelten kann.

Bei den Handlungs- oder Befähigerfaktoren (vgl. 445–463) kommt die Studie auf eine immer
noch beachtliche Anzahl von Faktoren aus den insgesamt 20 Bereichen: Leitungsstil (mit den
sieben Faktoren: „kom​munikativer Teamworker“, „unternehmerischer Mitarbeiterführer“,
„problemlösende kirchliche Autorität“, „frommes Vorbild“, „vorsich​tiger Akteur“,
„Lokalmatador“, „unverbindlicher Grenzensetzer“), Leitbilder (elf Faktoren), Sendung

(„sozialraumorientiert“, „erwartungs​orientiert“, „außenorientiert“, „Kerngemeinde-
orientiert“), Analyse​strategie (drei Faktoren), Ziele der strategischen Ausrichtung („ziel​‐
orientiert“, „langfris​tig-angebotskritisch“, „innovationsorientiert“, „Erfolg als Gnade“),
Selbstverständnis der Mitarbeitenden (fünf Faktoren), Bedeutung des Ehrenamts (drei Faktoren),
Kultur des Miteinanders („Team-Kultur“, „lösungsorientierte Konfliktkultur“), spirituelle Hal​‐

tun​gen („missiona​rische Frömmigkeitsform“, „überzeugte Auskunfts​fähigkeit“), Formen der

Pastoral („priesterlich“, „biographisch“, „Kom​mu​nion und Fir​mung“, „Gemeinschaft“,
„prophetische Diakonie“, „Kirchenferne“), Gottesdienst-Gestaltung („verständlich-
ansprechend“, „zeichenhaft“), Musik („Chor“, „Modern“, „Techno“, „Orgel“, „Orff“),
Kontinuität (ein Faktor), Gewinnung von Ehrenamtlichen (vier Faktoren), Arbeitsstile der

Gremien (vier Faktoren), Arbeitsstile der Gruppen (drei Faktoren), Erstkon​takte (fünf Faktoren),
Pfarrbüro (fünf Faktoren), Zusammenarbeit mit externen Partnern („entwicklungsorientiert“,
„aufgabenorientiert“) und Ressourcen („Finanzierung“).

Bei den Ergebnis- oder Wirkfaktoren ergibt die Faktorenanalyse aus insge​samt 113 Items
folgende 26 Kategorien in neun Bereichen (vgl. 463–475): Glaubensinhalte („christliche Se​‐
man​tik“, „neoreligiöse Semantik“, „höhere Kraft“, „humanistische Sichtweise“, „Tod als
etwas Natürliches“), Wahrnehmung der Pastoral von außen („biographisch-ge​meinschaftlich“,
„priesterlich“, „ehrenamtlich-diakonisch“), religiöse Praxis („spirituelle Aktivität“,
„Standfestigkeit“, „Bibel und Medita​tion“), Kirchlichkeit („Kirchendistanz“,
„bedarfsorientierter Anker“), Gemeinde als Ort des Glaubens  („spirituelle Quelle“, „vielfältige
Glau​bensvertiefung“, „Lebenshilfe“), Gemeinschaft (zwei Faktoren), Teams (drei Faktoren),
Image der Pfarrei (drei Faktoren) und diakonische Pastoral („individuelle Zuwendung“,
„soziale Organisation“). Diese Faktoren sind der Wirkungsart „Impact“, also den subjektiv
erlebten Wirkungen zuzurechnen. Hinzu kommen weitere quantitative Wirkkriterien wie
z. B. Katholikenzahl, Anzahl der Kasualien, Aktivität in Gremien und pfarreilichem Leben,
Austritte und Wiedereintritte, Öffnungszeiten des Pfarrbüros, Lage der Pfarrei (Land, Stadt,
Großstadt) oder Beschwerde​häu​figkeit.

Diese Liste von Faktoren ist zunächst wertneutral. Durch das Agieren von Menschen, indem
sie sich für eine bestimmte Herangehensweise ent​schei​den oder eine bestimmte Wirkung
bewerten, ergeben sich soge​nannte Cluster, als Gruppen von Pfarreien, die einander
ähnlicher sind als andere. Auf der Basis der Ergebnis-Faktoren wurden in einem zwei​ten
statistischen Auswertungsschritt, einer Clusteranalyse, neun Cluster von Pfarreien
identifiziert, die sich in ihrem Wirkprofil unter​scheiden. Es gibt dabei ein breites Spektrum
von tief negativen bis sehr positiven Wir​kungen. Die neun Cluster werden anhand eines
typischen Merkmals mit einer Überschrift charakterisiert (vgl. 475–508): Clus​ter 1: „unzu​‐
frie​dene Teams“, Cluster 2: „selbstzufriedene Kern​gemein​de“, Clus​ter 3:
„traditionsbewusste Pfarreien“, Cluster 4: „Hingabe mit Beige​schmack“, Cluster 5: „Orte
deutlicher Kirchen​distanz“, Cluster 6: „be​geisternde Zuwendung“, Cluster 7: „synkretis​‐
tische Zuwendung“, Cluster 8: „distanzierte Wertschätzung“, Cluster 9: „gemeindeferne
Christen“.

Insbesondere zwei Pfarreitypen erweisen sich dabei als positiv wirkend: Traditionell
ausgerichtete Pfarreien mit einer gewissen Distanz zur Mo​der​ne (Cluster 3) und vor allem
Pfarreien des Clusters 6 („begeisternde Zuwendung“), die einen breiteren Milieu-Querschnitt
integrieren kön​nen. Die spannende Frage ist nun, was diese erfolgreich wirkenden Pfar​reien
anders machen und worin die Nachhaltigkeit ihres Wirkens be​grün​​det liegt. Zur
Beantwortung dieser Frage greift Wienhardt auf die Grundidee des EFQM-Modells zurück,
wonach die Handlungsfaktoren einen kausalen Einfluss auf die Wirkfaktoren haben. Im
statistischen Verfahren der Regressionsanalyse wird daher überprüft, welcher Zusam​‐
menhang zwischen diesen Faktoren besteht. Damit kann zwar nicht si​cher bewiesen werden,
dass ein kausaler Zusammenhang vorliegt, wohl aber lassen sich sinnvoll
Wirkzusammenhänge aufzeigen.

Folgende Handlungsfaktoren nennt Wienhardt zusammenfassend als Qualitätskriterien für
pastorales Handeln in Territorialpfarreien (vgl. 565–570): Die Leitung agiert kommunikativ
und teamorientiert, ist als Vorbild gefordert, wird zeitweise mit unternehmerischen
Methoden initiativ und beachtet ihre eigenen Belastungsgrenzen. Leitbilder sind integrativ
(Stichworte: gemeinsames Priestertum, Charismenorientie​rung) und gesellschaftsoffen. Die
pastorale Planung nimmt sowohl „Fernstehende“ als auch die „Kerngemeinde“ in den Blick,
überwindet Milieuverengungen, fördert tiefgreifendes und kontinuierliches Lernen, sorgt für
die zielorientierte Umsetzung innovativer pastoraler Visionen. Das Team der
Hauptamtlichen hat eine klare und stärkenorientierte Auf​gabenverteilung, ist eng
aufeinander abgestimmt, stößt (gemein​sam mit Ehrenamtlichen) Entwicklungen an, traut
Ehrenamtlichen etwas zu und unterstützt sie, bindet verschiedene Milieuherkünfte ein,
achtet auf eine gute Team- und Konfliktkultur und ist über seinen Glauben aus​kunfts​fähig.
Kontakte werden atmosphärisch gut aufge​baut, Kasualien​frommen wird einladend
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begegnet, Gottesdienste sind zugänglich und lebensstilnah, ohne belehrend zu sein. Die
gesamte Pastoral ist lebens​nah, niederschwellig, spirituell, diakonisch und ermöglicht
Begegnun​gen; die Arbeit ist kontinuierlich, zielorientiert und zuverlässig. Zu eh​‐
renamtlichem Engagement wird kontinuierlich und planvoll eingeladen. Das jeweilige
pastorale Gremium (Pfarr​gemeinderat o. ä.) ist die zentra​le pastorale Instanz mit guter
Sitzungs​kultur. Gruppen arbeiten selb​ständig, vernetzt und integrativ. Das Pfarrbüro agiert
freundlich, kompe​tent, unterstützend und zugänglich. Zur Fortentwicklung der Pastoral
wer​den gezielt Projekte mit externen Partnern gesucht; im Netzwerk der Kommune oder von
Vereinen wird Koordination gesucht; neue Ziele werden planvoll mit ausreichend
Ressourcen ausgestattet.

Mit seiner Studie hat Wienhardt ein ambitioniertes Projekt vorgelegt, des​sen Rezeption eine
gewisse Leseausdauer voraussetzt und idealer​weise auch eine grundsätzliche Vertrautheit
mit den Methoden empi​rischer Sozialforschung. Hilfreich ist das vorangestellte Vorwort, das
zentrale Erkenntnisse der Studie zusammenfasst und die Bewegung im Buch erleichtert.
Besonders das fünfte, das Qualitätsmodell zusammen​fassende Kapitel liefert viele Impulse
für die Weiterentwicklung der pas​toralen Arbeit in den Gemeinden. Die Arbeit stellt
gleichzeitig einen interessanten Beitrag zum Verhältnis von Theologie und Ökonomie dar,
insofern Wienhardt mit Konzepten aus dem Management und Marke​ting arbeitet, dies auch
stringent begründet und dadurch das Perspekti​venspektrum pastoraler Praktikerinnen und
Praktiker bereichert. Somit wird deutlich, dass Qualitätsentwicklung ein hilfreiches
Instrument für die Kirche sein kann, um ihrem Auftrag nahe zu bleiben.

Thomas Wienhardt, Qualität in Pfarreien. Kriterien für eine wir​kungsvolle Pastoral

(Angewandte Pastoralforschung 3), Würzburg: Echter Verlag 2017, ISBN: 978-3-429-

03980-6, 688 Seiten, € 69,00.
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Anmerkungen zur 10. MEHR-Konferenz des Augsburger Gebetshauses

Das Phänomen der „MEHR-Konferenz“ spaltet die Gemüter. Etwa 10.000 katholische,
evangelische und freikirchliche Christen kamen vom 5. bis 8. Januar 2017 nach Augsburg zur
10. MEHR-Konferenz. Während die Macher und Teilnehmer dieses Format als einen
wegweisenden kirch​​lichen Aufbruch begreifen, in dem die Kirche eine moderne christ​liche
Performance abliefert, so stellt eben diese Performance für viele Kritiker aus der pastoralen
Praxis und der theologischen Wissenschaft eine zum Teil aggressive Inszenierung dar, die
wenig pluralitätsfähig erscheint. Wie kann dieses Phänomen eingeschätzt werden?

Die MEHR-Konferenz wird veranstaltet vom Gebetshaus Augsburg, das 2005 von Johannes

Hartl, einem promovierten katholischen Theologen, und seiner Frau Jutta als Initiative
innerhalb der Charismatischen Erneu​e​rung in der Katholischen Kirche gegründet wurde; es
ist also keine offi​zielle kirchliche Einrichtung, sondern eine private Initiative. Dem Ge​bets​‐
haus vorausgegangen sind vielfältige Gebetsbewegungen der letzten Jahre und Jahrzehnte,
u. a. das von Mike Bickle gegründete International House of Prayer in Kansas City, USA. Vieles
wurde von Hartl besucht und aufgenommen und mündete schließlich in die Idee eines
geistlichen Zen​​trums, „das besonders jungen Menschen einen Raum leidenschaft​licher
christlicher Spiritualität bieten soll[t]e“ (Website des Gebetshaus Augsburg). Aus den ersten
Gebetstreffen in einer Privatwohnung entwickelte sich eine Gebetsgemeinschaft aus Christen
aller Konfessionen, die seit September 2011 rund um die Uhr zunächst in einem
angemieteten Gebetsraum und später in dem eigenen Gebets​haus beten. Sowohl die dort
beschäftigten Mitarbeiter als auch die zahl​reichen Besucher stammen aus verschiedenen
christlichen Konfessio​nen. Sie finden die Möglichkeit zu Gebet und Lobpreis, Vorträgen,
Semi​na​ren und Schulungen. Grundanliegen ist es laut Selbstauskunft, „Men​schen (egal ob
schon Christen, oder nicht) zu helfen, einem Gott zu be​geg​nen, der sie leidenschaftlich liebt“
(ebd.). Hartl veröffentlichte zahl​reiche Bücher mit Titeln wie „Gott ungezähmt“, „In meinem
Herzen Feuer“ und „Einfach Gebet“, größtenteils biographisch geprägte Erzäh​lungen des
Glaubens sowie „Trainingshilfen“ in Sachen Gebet.

Parallel mit dem Gebetshaus entwickelten sich die MEHR-Konferenzen, zunächst im kleinen
Rahmen, jedoch beständig wachsend. 2016 kamen etwa 6.000 Menschen zusammen, 2017
nun etwa 10.000. Über die Ta​ge partizipierten neben den Teilnehmern vor Ort
Hunderttausende über Radio (Radio Horeb und Radio Maria), TV (Bibel TV) und Live-Web​‐
stream. Bereits der Titel „MEHR-Konferenz“ weist auf die grundlegende Stoßrichtung und
die Grundthese der Veranstaltung hin: „Eine ganze Ge​​neration sehnt sich nach mehr“
(YouTube-Video „Mehr 2017 - Trailer“). Dieses „Mehr“ hat der Konferenz ihren Namen
gegeben. Der „Mehrwert“ des christlichen Glaubens ist in der österlichen Einsetzung des
auferstandenen Christus in alle „Macht und Herrlichkeit“ (Mt 24,30) und dem damit
verbundenen grundlegenden Machtwechsel zu suchen, in der Ablösung aller
weltimmanenten Mächte und Gewalten aus ihren Machtpositionen. Dieses Geschehen
verlangt immer wieder neu nach Resonanzräumen. Als ein solcher präsentiert sich die
MEHR-Konferenz. Doch mit wachsendem Zulauf wurden auch immer mehr Anfragen laut,
die sich an der katholisch-charismatisch orientierten Einrichtung entzün​den. Diese betreffen
unter anderem die Verhältnisbestimmung zwi​schen Erfahrung und menschlicher Vernunft
und laufen auf die Frage „Ist das noch katholisch?“ zu. „Aufgrund der immer größer
werdenden Zahl der Teilnehmer am Leben und an den Initiativen des Gebetshau​ses“ prüfte
das Bistum Augsburg Intention, Zielsetzung, und vor allem auch die theologischen
Grundlagen und veröffentlichte kurz vor Beginn der Konferenz eine Mitteilung, nach der das
Gebetshaus „im Einklang mit der kirchlichen Lehre“ steht und stellte ihm einen Begleiter,
Msgr. Dr. Alessandro Perego, an die Seite.

Mit dem Gebetshaus und der MEHR-Konferenz steht man so auch vor dem Phänomen, dass
sich diese charismatische und stark über​kon​fessionell ausgerichtete Entwicklung und
Neuformatierung von Kirche kaum von kirchlichen Entscheidungsträgern steuern und
kontrollieren lässt. Die starke Nachfrage nach Ange​boten des Gebetshauses, das als eine Art
„Durchlauferhitzer“ christlich engagierter Jugendlicher und junger Er​wachsener agiert,
äußert sich neben den alltäglichen Angeboten und den MEHR-Konferenzen auch in einem
geplan​ten Mission Campus, einem umfangreichen Großprojekt, das aus​schließlich durch
Spenden finan​ziert werden soll.

Gebet für den „eifersüchtigen Gott“

Das Gebet als Ausgangspunkt eines pastoralen Wegs zu bestimmen hat seinen eigenen
Charme. Man ist erinnert an Hans Urs von Balthasar, der in seinen Überlegungen über das
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Christliche am Christentum, dem Buch „Glaubhaft ist nur Liebe“, darauf hinwies, dass die
„Liebe […] keinen anderen Lohn als Gegenliebe [will], darum will Gott für seine Liebe von uns
nichts anderes als die unsere“ (Balthasar 2000, 72). Welche Gestalt diese Gegenliebe
annehmen könnte, macht Balthasar bezeich​nen​der​wei​​se im Kapitel über die „Liebe als Tat“
im Blick auf das Gebet deut​lich, Überlegungen, die für den Grundansatz von „Gebets​‐
häusern“ von Relevanz sein können. Eine „primär und gar ausschließ​lich in ein aposto​lisches
Weitertun von Mensch zu Mensch“ (ebd.) verlegte Liebe in der Tat und in der Wahrheit (vgl.
1 Joh 3,18) sieht er in der Gefahr der Funk​tio​nalisierung der absoluten Liebe Gottes „als
Mittel oder Impuls zu einem menschlichen Zweck“ (Balthasar 2000, 72). Der Gott des Bundes
ist ein „eifer​süchtiger Gott“ (vgl. Ex 20,5; Dtn 5,9: „Denn ich, der HERR, dein Gott, bin ein
eifer​süchtiger Gott“), der die Liebe seiner Braut Israel zunächst für sich will. Dies trägt sich
durch ins Neue Testament: Auch dort soll der absoluten Liebe Gottes zunächst die Treue des
Geliebten entgegenge​bracht werden, das heißt: Anbetung (vgl. Joh 4,4; 9,38; Offb 14,7). Nur
auf diesem Hintergrund ist beispielsweise Jesu Zurückweisung des pseu​dokaritativen
Einwands des Judas gegen die „sinnlose“ Ver​schwendung Marias (vgl. Joh 12,3–8) zu
verstehen – diese Salbung ist eben nicht sinnlos, sondern vorrangige Aufgabe des Menschen.
Balthasar formuliert sehr pointiert: „Gebet, kirchliches wie persönliches, ist somit aller
Aktion vorgeordnet: keineswegs primär als psychologische Kraft​quelle […], sondern als die
der Liebe gebührende Tat anbetender Ver​herr​lichung“ (Balthasar 2000, 73). Denn „wer […]
Gottes Antlitz nicht aus der Kon​templation kennt, wird es in der Aktion nicht
wiedererkennen, selbst dann nicht, wenn es ihm aus dem Antlitz der Erniedrigten und
Beleidig​ten entgegenleuchtet“ (ebd.). Dies bedeutet keine Abwertung der caritas, nur eine
Vorordnung. 

Moderne christliche Performance

So verwundert es nicht, dass die auf dem Gebet aufbauende MEHR-Kon​​fe​renz zunächst vor
allem als ein atmosphärisches Phänomen bzw. Ereignis beschrieben werden kann. Man ist
erinnert an eine Mi​schung aus Taizétreffen und Weltjugendtagen, Katholiken- und Kirchen​‐
tagen, aus Konzert, Festival und Gottesdienst. Neben allen Themen, die präsentiert werden,
ist das Veranstaltungssetting und die Performance zu​nächst einmal prägend. Dafür spricht
der Punkt, dass zwar das Ober​thema der Veranstaltung gesetzt war: „Holy Fascination“ –
heilige Faszi​nation –, die (sicher lange vorher konzeptionierten) Vorträge im Veran​stal​‐
tungsprogramm jedoch nicht inhaltlich benannt wurden. Wegen bestimmter
Vortragsthemen werden die überaus zahlreichen Besucher also nicht angereist sein, sondern
„wegen der Stimmung“, der Atmos​phäre. Diese ist getragen vom sogenannten Lobpreis,
womit v. a. musi​ka​lisch vorgetragene Gebete gemeint sind, die sich als von Lobpreislei​tern
angeleiteter christlicher Pop zum Mitsingen beschreiben lassen. Dieser Lobpreis durchzog als
eine Art Grundmelodie die gesamte Veran​staltung und wurde nur für Vorträge und
Gottesdienste unterbrochen. Auf diese Weise sollten die Teilnehmer in eine entsprechende
Haltung des Lobreises und des Gebets hineingenommen werden, die für das Gebetshaus
insgesamt charakteristisch ist. Parallel zur Hauptkonferenz fanden Konferenzen für Kinder
von 3 bis 6 und 7 bis 12 Jahren sowie ein sogenannter Teentrack für Teenager von 13 bis
20 Jahren statt. Ähnlich wie bei Katholikentagen war durchgängig das so genannte „MEHRfo​‐
rum“ geöffnet, eine Meile, auf der christ​liche Werke, Verlage und Unter​nehmen,
Bibelschulen, Missionswerke, soziale Projekte und andere christliche Initiativen eine
Plattform bekamen, sich dem Publikum zu präsentieren. Der Bühnenaufbau des Hauptsaals
entsprach dem Aufbau einer Konzertbühne mit entsprechender Sound- und Beleuchtungs​‐
anlage.

Unabhängig vom ästhetischen und theologischen Urteil sind Vorberei​tung, Setting und
mediale Begleitung etc. als äußerst professionell zu beschreiben. Dafür stehen beispielsweise
die Bühnentechnik und der aufwendig produzierte Werbetrailer, sowie die Website, die dem
ameri​kani​schen Vorbild der Stand Conference des bereits erwähnten Inter​natio​nal House of

Prayer ähnelt. An dieser Stelle entzündet sich eine Kritik, die unter anderem von dem
Freiburger Fundamentaltheologen Magnus Striet in den ARD-Tagesthemen, die
außergewöhnlich ausführlich über die Konferenz berichteten, geäußert wurde: Dort sprach
er von einer „aggres​​​siven Inszenierung“, die wenig pluralitätsfähig erscheine, und von einer
Gottesdienstform, die „hochgradig amerikanisiert“ kaum noch etwas mit
kontinentaleuropäischen Traditionen gemein habe. Hier wäre sicher zu hinterfragen, was mit
dieser „Aggressivität“ gemeint sein könnte – am Veranstaltungsablauf und am Miteinander
der sehr unter​schiedlichen Teilnehmer jedenfalls lässt sich dies nicht festmachen. Vielleicht
sieht Striet die Aggressivität auch im sehr selbstbewussten Auftreten der Konferenzmacher?
Inwieweit dieses sich vom „demütigen Selbstbewusstsein“, das das bischöfliche Papier „Zeit

zur Aussaat“ ins Spiel bringt, unterscheidet, wäre eine weitere Betrachtung wert. Die
„Amerikanisierung“, gemeint ist vermutlich die Mischung aus Lobpreis, Popmusik,
Bühnentechnik und religiöser Emphase, könnte andererseits auch positiv als Anfrage an die
offensichtlich zunehmend weniger an​spre​chenden „kontinentaleuropäischen Traditionen“
verstanden werden – als ein Beitrag im pastoralen Lernprozess, der nicht not​wen​di​ger​weise
Allgemeingültigkeit für sich beanspruchen kann und will. Hartl selbst wird nicht müde zu
betonen, man wolle die Volkskirche nicht ersetzen, sondern ergänzen.

Die Frage nach der Pluralitätsfähigkeit hat an anderer Stelle und in ande​rem Kontext Rainer
Bucher gestellt, aber dessen Überlegungen können auch hier weiterhelfen. Bucher schreibt
im Blick auf einen „eliminatori​schen Katho​li​zis​mus“, den er als „jenes katholische Milieu
[beschreibt], das den Heilswillen Gottes an die aktive und gebots- und glaubenstreue
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Zugehörigkeit zur eigenen Religionsgemeinschaft bindet und damit ten​denziell alle andere
Menschen aus der Heilsgemeinschaft eliminiert“ (Bucher 2013, 22; im Blick dabei z. B. die
Piusbruderschaft). Als attrak​tive Merkmale eines solchen „eliminatorischen Katho​li​zis​mus“
bestimm​te Bucher dabei unter anderem eine gewisse markt​auffällige Unterscheid​barkeit,
inhaltliche Klarheit und Bestimmtheit, sowie die Anmutung persönlicher Entschiedenheit.
Dort findet sich zudem auf alles eine in sich kohärente Antwort. Dies kann gewisser​maßen
auch für das Phänomen der MEHR-Konferenz gelten, doch verweist Bucher zu Recht darauf,
das die Großkirchen der Frage nicht ausweichen können, wie es mit all diesen Aspek​ten bei
ihnen selber steht. Die Frage ist nun, ob eine Veranstaltung wie die MEHR-Konferenz
gesamtgesellschaftlich handlungs- und an​schlussfähig bleibt und nicht nur für eine
Minderheit da ist. Dies wird sich erst noch erweisen müssen. Darüber hinaus führt der
gewichtige Aspekt der Pluralitäts​fähigkeit zu der Frage, ob sich für die weitere pastorale
Entwicklung überhaupt noch eine alle Konzepte umfassende Strategie finden lassen kann.
Zunehmend setzen unterschiedliche pasto​rale Akteure unterschiedliche Schwerpunkte. Die
W@nder-Konferenz, die im Februar in Hannover stattfand, bietet einen ästhetisch und
inhalt​lich anderen Ansatz, wird aber auch nicht einen Alleinvertretungs​an​spruch
beanspruchen. Hier finden sich schlicht verschiedene Wege kirchlicher Entwicklung – es
wird wichtig sein, für die Verantwortlichen einen gemeinsamen Dialograum bereitzustellen.

Am Veranstaltungssetting lässt sich ein weiterer Kritikpunkt festma​chen: Johannes Hartl
selbst stand oft im Mittelpunkt, unter anderem durch seine sechs jeweils einstündigen
Katechesen/​Vorträge, und domi​nierte so die Veranstaltung. Dieser Einwand ist sicher
berechtigt, doch stellt sich auch die Frage, wie die Gründungsfiguren manch anderer
christlicher Gemeinschaft oder Bewegung einzuschätzen sind – müsste der Vorwurf des
Personenkults in dieser Weise auch für einen Ordens​grün​der wie Ignatius oder für Frère
Roger, den Gründer und lebenslan​gen Prior der ökumenischen Bruderschaft von Taizé, gelten
oder gehört es oftmals einfach zu einer Gründungssituation, dass sich Menschen um eine
charismatische Figur scharen? Die entscheidende Frage ist wahr​scheinlich, inwieweit eine
solche Fokussierung Menschen freisetzt oder einengt.

Hartl nun entwickelte in seiner Mischung aus Vorträgen, Katechesen und Predigten
vorrangig keine „neuen Erkenntnisse“ (im Sinne eines wissen​schaftlichen Vortrags), sondern
thematisierte und präsentierte „zeitlo​se“ Wahrheiten neu. So ging es um die „Holy
Fascination“, die Botschaft, dass Gott faszinierend und ein Gott der Wirklichkeit ist. Eben
diese Rea​li​tät, das Hier und Jetzt ist der Ort, in dem Gott sich finden lassen kann und will.
Dies wurde noch weiter ausgefaltet, unter anderem in der Frage, wie ein Leben aus der
„höheren Realität Gottes“ verstanden und gelebt werden kann.

An dem Redner Walter Heidenreich, angekündigt als Weltmissionar, Prä​sident der Freien
Christlichen Jugendgemeinschaft Lüdenscheid und Gründer von HELP International e. V.,
kann ein weiterer Problemkreis verdeutlicht werden: die nicht einfach negierbaren
Unterschiede zwi​schen manchen katholischen und pfingstlerischen Positionen. Heiden​reich
berichtete seine eigene Bekehrungsgeschichte, die durch starke Erweckungserlebnisse und
einen unreflektiert anmutenden und teil​weise überaus problematisch wirkenden
Wunderglauben geprägt ist. Als er nach seinem Schlussgebet die Frage in den Raum stellte,
ob sich nun durch dieses Gebet Spontanheilungen körperlicher und seelischer Leiden
ereignet hätten, war man – vor allem im Blick auf das vermutlich implizit im Hin​ter​grund
stehende Gottes- und Menschenbild – in Bereichen angekom​men, die von der
obengenannten Erklärung des Bistums Augsburg ver​mutlich nur noch unzureichend gedeckt
sind. Die Spannung wurde umso deutlicher durch einen Vertreter des anderen Endes des
Spektrums: Raniero Cantalamessa OFMCap, ein charisma​​tischer katholischer Theolo​ge, der
zugleich Prediger des Päpstlichen Hauses ist. Sein fundierter Vortrag „Sei heilig, um glücklich
zu sein“ zielte ab auf eine innige Beziehung zu Christus, zum „Heiligen Gottes“, der durch
Ostern die Heiligkeit mit allen Menschen geteilt hat.

Neben den verschiedenen Vorträgen fanden auch konfessionell geprägte Liturgien statt, so
feierte z. B. der Augsburger Weihbischof Florian Wörner den Schlussgottesdienst am
Sonntag. Es ist mittlerweile Tradi​tion, dass die Teilnehmer auf MEHR-Konferenzen darauf
aufmerksam gemacht werden, dass nur Katholiken zum Kommunionempfang in den
Eucharistiefeiern gehen und nur Nicht-Katholiken das Abendmahl im evangelischen
Gottesdienst empfangen sollten. Die Konferenz als Gan​zes ist für Hartl zwar Zeichen der
Zusammenarbeit einer in Europa im​mer unbedeutender werdenden Christenheit, doch soll
dies die (noch) bestehenden Unterschiede nicht übergehen. Hier wird ein weiteres Span​‐
nungsfeld deutlich: Ist das Gebetshaus insgesamt stark überkonfes​sionell ausgerichtet und
bietet auch Rednern wie Heidenreich eine Platt​form, so sollen doch die verschiedenen
Traditionen nicht einfach ver​mischt werden – eine gewisse Evangelikalisierung einerseits
und eine katholisch-konservative Position andererseits.

Viele Fragen bleiben so notwendigerweise noch offen und erst die weite​re Entwicklung wird
entsprechende Erkenntnisse bringen. Bis dahin kann aber vielleicht die in der
Apostelgeschichte zu findende Erzählung der Apostel vor dem Hohen Rat weiterhelfen (vgl.
Apg 5,21b–42). Dort gibt der Pharisäer Gamaliël zu bedenken, die Apostel freizugeben, „denn
wenn dieses Vorhaben oder dieses Werk von Menschen stammt, wird es zerstört werden;
stammt es aber von Gott, so könnt ihr sie nicht vernichten; sonst werdet ihr noch als Kämpfer
gegen Gott dastehen“ (V. 38 f.). Eine solche (entspannte) Haltung könnte auch für den
Umgang mit den MEHR-Konferenzen hilfreich sein.
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Zur „W@nder“-Konferenz für Pionierinnen und Pioniere

Mit einem Kongress 2013 gaben die Evangelisch-lutherische Landeskir​che Hannovers und das

römisch-katholische Bistum Hildesheim einer ökume​nischen Bewegung einen Namen: Kirche²

entwickelt seither zunächst als Projekt, nun als grundständiges Arbeitsfeld beider Kirchen

gemeinsam in verschiedenen Kooperationen und auf unterschiedlichen Ebenen über​kon​fessionelle

Lernräume – z. B. in Gemeindegründer​kursen, experimen​tellen Veranstaltungsformaten und

Begleit​prozes​sen. Immer im Blick: Eine Öku​mene der Sendung und die Frage nach der Zukunft der

Kirche. Im Februar 2017 veranstaltete Kirche² mit „W@nder“ eine Konferenz für Pionierinnen und

Pioniere. Maria Herrmann über die Geschichte(n) der Veranstaltung und das Wandern und

Wundern in der Kirche.

Wanderfrust (Ein Warum)

Vermehrt findet man auch in der deutschen Kirchenlandschaft Spuren von Linksverkehr: In
Blogeinträgen, auf Konferenzen und in Aufsätzen werden die in England unter dem Namen
der Fresh Expressions of Church (vgl. für einen ersten Überblick: Lebendige Seelsorge 2013;
Pompe 2016) auftauchenden, inspirierenden missionarischen Aufbrüche reflek​tiert. In
Dekanaten und Kirchenkreisen, in Personalkonferenzen und auf Gemeindesommerfesten
stellt sich die dazugehörige Ekklesiologie der Mission-shaped Church dann der deutschen
Realität – die Idee einer Kir​che, die sich dem Wesen nach und grundlegend zunächst von „der
ande​ren Straßenseite“, nämlich von ihrer Sendung her formt. Ein Kristalli​sa​tionspunkt der
englischen Bewegung missionaler Gemeinde​gründun​gen war die Herausgabe eines
Bischofsberichts, der unter dem Namen „Mission-shaped Church. Church Planting and Fresh
Expressions of Church in a Changing Context“ im Jahr 2004 veröffentlicht wurde. Dort findet
sich zum ersten Mal die Bezeichnung der Fresh Expressions of Church, was zeigt, dass beide
Begriffe zusammengehören. Fresh Expressions of Church haben keinen Selbstzweck aus sich
heraus (Inno​vation um der Innovation willen), sondern sind Konsequenz und Not​wen​digkeit
in einer missionalen Kirchenentwicklung (eine deutsche, konfessionell evangelisch geprägte
Übersetzung des Berichts findet sich in Herbst 2008; vgl. auch Moynagh 2016).

Dabei fragen sich nicht wenige: „Wie fangen wir an?“, und: „Was sollen wir sonst noch alles
machen?“, während andere verlautbaren: „Das ma​chen wir doch schon“, und: „Das wäre bei
uns nie möglich.“ Doch in den stillen Momenten der Diskurse vernimmt man leise Stimmen,
die den Blick eröffnen auf eine andere Perspektive des Wandels der Kirche(n): Denn in den
Transformationsprozessen der deutschen (Groß‑)Kirchen bilden die Gemütszustände der
Agentinnen und Agenten des Wandels – jener Christinnen und Christen, die in Taufwürde
und im Ehren- und Hauptamt Verantwortung übernehmen – die komplexen Reaktionsmus​‐
ter auf pastorale Importgeschäfte ab: Inspiration und Skepsis, Motiva​tion und
Zurückhaltung, Frustration und Aktionismus, Ahnung und Versuchung. Dazwischen
überhört man jedoch beinahe jene Töne, die davon erzählen, wie wenig der eigene, derzeitige
und konkrete Dienst, ob in einer ehrenamtlichen oder hauptamtlichen Berufung, mit dem zu
tun hat, weswegen man damit einmal angefangen hat. Wie weit weg kirchliches und
gemeindliches Leben vom eigenen Kontext und dem persönlichen Lebensraum entfernt ist.
Wie sehr man sich dabei als Wan​dernde, als Wanderer zwischen den Welten fühlt. Wie fremd
man (in) der Kirche (geworden) ist.

Doch was wäre, wenn wir genau in diesen leisen Zwischentönen – fern​ab von Best Practice
und Zielgruppenanalysen, Projektmanagement und Pastoralreisen – einen Nukleus des
Wandels finden können? Und in jener üblicherweise als blockierende Kraft empfundenen
Fremde eine Res​sour​ce entdecken, die regenerative Energie für Christinnen und Christen, für
ihre Vergemeinschaftung mit anderen und damit auch für die Kirche freisetzt? Eine
pfingstliche Dynamik, die uns neue Sprachen lehrt? Was, wenn dieses Wandern vielmehr
Wundern und Wunder ist? Wenn die emp​fundene Fremde einen transformierenden Kern
unseres Kircheseins und ‑werdens bildet? Wenn sie eine missionale Ahnung ist, die
stellvertre​tend für die ganz anderen steht?

Einmal mehr finden wir auch dazu hilfreiche Gedanken in England, denn Bob Hopkins –
einer der Gründereltern der Fresh-Expressions-Bewegung – konnotiert dieses Gefühl der
Fremde positiv und macht aus jenen, die fremdeln, Akteurinnen und Akteure des Wandels:
Als soge​nannte „loya​le Radikale“ (Hopkins 2017) sind diese Wandernden und Wundernden
diejenigen, die aus Loyalität und Sendungs​bewusstsein neue Orte und neue Menschen im
Sinne einer christlichen Sendung entdecken (kön​nen). Der Leiter des Ausbildungsprogramms
für Pio​nierin​nen und Pio​nie​re der Church Mission Society in Oxford, Jonny Baker, benennt
das so zur Sprache gekommene Charisma als „gift of not fitting in“ – als Ge​schenk und Gabe,
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nicht in das Bestehende zu passen. Diesem Charisma widmet er zusammen mit seiner
Kollegin Dr. Cathy Ross einen Sammel​band, in dem sie verschiedene Erfahrungen von
Gemeindegründerinnen und Gemeindegründern zusammentragen und theologisch
reflektieren (Ross/​Baker 2014). Dieses Buch war aus​schlag​gebende Inspiration für unsere
Gedanken​gänge zu w@nder, die schließ​lich in die Konferenzorga​ni​sation und die Herausgabe
einer deutschen Variante des Buches führten.

Mit dem Wissen um die englischen Erfahrungen, sowohl in ekklesio​gene​tischer Praxis und
ekklesiologischer Reflexion, aber auch in einer konkret biographischen,
charismenorientierten und personalentwickle​rischen Deutung auf Gemeindegründerinnen
und Gemeindegründer hin, die zum Beispiel für den pioneer ministry ausgebildet werden,
mani​fes​tiert sich aber auch das Bewusstsein, dass die Ausgangskontexte der
unterschiedlichen Kirchenlandschaften in England und Deutsch​land nicht einfach
vergleichbar sind. So bleibt die Frage nach den Über​set​zungen englischer Erfahrung in
deutsche Wirklichkeiten und dabei gleichzeitig die Anforderung eines ehrlichen und
zukunfts​orien​tierten Umgangs mit deutschen Biographien und Strukturen. Die englischen
Abbrüche (und Aufbrüche!) sind zu weit fortgeschritten, um die aktuell existierenden
strukturerhaltenden Dynamiken in der deutschen Land​schaft zu ignorieren. So lassen sich
anglikanische Initiativen und Struk​turmaßnahmen, wie die in der Church of England
anerkannte Ausbil​dung und Beauftragung zur Gemeindegründerin und zum Gemeinde​‐
gründer, derzeit nicht einfach auf das deutsche System übertragen. Auf der anderen Seite: In
deutschen Landeskirchen und Bistümern, in Ver​bänden, Pfarreien und Dekanaten gibt es ein
vergleichsweise ansehn​li​ches Potential, von dem man in England nur träumen kann – gerade
im ehren- und hauptamtlichen Engagement!

Der Bedarf an Lernorten für dieses hier nur angedeutete ekklesiogeneti​sche Schon-jetzt-und-
noch-nicht ist groß – Kommunikationsräume für Fremdelnde deutscher Landeskirchen und
Bistümer, sowie Verbände, Werke und Freikirchen, gibt es wenige auf der
pastoraltheologischen Wanderkarte. Gleichsam tut ein vertrauensvoller und ehrlicher, dabei
prophetischer und mutiger Austausch mit Kirchenleitenden und jenen not, deren Auftrag es
ist, sich mit Personalentscheidungen, Formen von Berufungspastoral und Aus- und
Weiterbildungen in den Kirchen zu be​schäftigen. So entstand im Rahmen von Kirche  auf der
Basis der Erfah​rung vieler leise erzählter Geschichten vom ekklesialen Wandern und
Wundern die Idee, in einer Konferenz und in einem Buch das Fremdsein in der Kirche in einer
verwandelten und regenerativen Sichtweise in den Blick zu nehmen und damit die Idee der
Fresh Expressions of Church und des Pioneer Ministry für das deutsche Hier und Jetzt per​so​‐
nen​bezo​gen, charismenorientiert und berufungsbiographisch fruchtbar zu ma​chen. Die
W@nder-Konferenz fand am 14./​15. Februar 2017 im Kultur​zentrum Eisfabrik in der
Südstadt in Hannover statt, das Buch zum The​ma erscheint voraussichtlich im Sommer
desselben Jahres. Das Kunst​wort W@nder bringt die Facetten des Fremdseins in der Kirche
zusam​men: das Wandern zwischen den Welten, das oftmals als an​stren​gend, rastlos und
unbequem empfunden wird, aber eben auch das Wundern, das phantasievolle und kreative
„Was wäre eigentlich wenn …?“, dazu aber eben auch jenes Wunder(n), das sich immer
wieder an uns ereignen muss.
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„Umsonst habt ihr empfangen, umsonst sollt ihr geben.“ (Ein Wie)

Die Veränderung eines Systems beginnt, wenn Disruptivität einen per​for​mativen Charakter
bekommt: wenn Veränderung nicht (nur) Inhalt eines Diskurses, sondern Modus ist, eben als
verändertes Handeln sicht​bar wird. Dieser Haltungswandel zeigt sich – homiletisch
nachgedacht – beim Übergang vom tell zum show, vom RedenÜber zu einem RedenIn (vgl.
Nicol 2005). Daher ist es notwendig, Lernorte für das Gestalten eines Wandels in der Kirche
nicht nur in Bezug auf die Inhalte zukunfts​orientiert zu entwickeln, sondern auch bei der
Vermittlung, Inszenie​rung und Performance veränderte und verändernde Voraussetzungen
zu schaf​fen. So lohnt es sich, nicht nur auf das Warum und die Gründe der Entstehung der
Konferenz zu achten, sondern auch auf das Wie und die einzelnen gestalterischen Grundzüge
der Veranstaltung (vgl. dazu Sinek 2014).

Für gewöhnlich beherbergt die Eisfabrik im Süden Hannovers Theater- und Tanzgruppen, ist
Raum für Kabarett, Ausstellungen und Perfor​mance​aktionen. Ein solcher Andersort kann
ungewohnt heilsam und un​perfekt reizvoll, aber auch ungeheuer verbraucht und
unprofessio​nell chaotisch wirken. In allem jedoch ist er ausdrucksstark, nahbar und un​be​​‐
quem. Er wird damit zum W@nderparadies: (Anders-)Orte wie die Eisfabrik sind
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kompromisslos und damit ganz anders als die kaffee​sahne​geweißelten und
gummibebaumten Multifunktionsräume kirch​licher Tagungshäuser. An Orten wie der
Eisfabrik muss man sich nicht schä​men, wenn man sich fremd fühlt – die ausgeprägte
Kontextualität eines solchen Ortes weiß darum, spielt damit, legt Fremde nahe und offen
und kann somit entschiedener und authentischer „Willkommen!“ sagen als grauschillernde
Indifferenz.

Neben den Räumlichkeiten des Konferenzortes, die für die Dauer der Kon​ferenz ihre
Bezeichnung als Schlucht, Hochebene, Berghütte und Glet​scher erhalten hatten, durchzog das
Wandermotiv auch das Programm der Konferenz – eine Orientierung brachte der
W@nderführer, ein Kon​ferenzguide für die Teilnehmenden: So war der Beginn der Veranstal​‐
tung und damit ihr erster Teil am einleitenden Abend als Abmarsch beti​telt, der zweite Teil
am Vormittag des Konferenztages als geführte Wan​de​rungen benannt, der dritte Teil am
Nachmittag war geprägt von unter​schiedlichen Routen und ein Ende fand die Konferenz in
einer partizipa​tiven Sendungsliturgie.

Wie schon beim namensgebenden Kongress von Kirche² im Jahr 2013 waren auch vier Jahre
später Vielfalt, Partizipation und induktives Lernen nicht nur grundlegend für die Inhalte der
Veranstaltung, son​dern auch für den Modus der Konferenz. Es ging der Konzeption der
Konferenz die Grundsatzentscheidung voraus, die Teilneh​menden so weit wie möglich als
Expertinnen und Experten des Wanderns und Wunderns zu akti​vieren, dabei als Teilgebende
zu berufen und das Kon​ferenzdesign vor allem unter diesem Aspekt auszurichten. Ebenso
waren der Einsatz digi​taler Kommunikation (vgl. dazu Herrmann 2013), eine gelebte Ökume​‐
ne der Sendung (vgl. dazu Stelter/​Stoltmann-Lukas 2013; Herrmann 2016) und das
Bewusstsein für den transformativen Charakter von Narra​tiven für Tribes (vgl. Stubenrauch
1999; Raabe/Vell​guth 2009; Godin 2008; ders. 2009) – im bewussten und unbewussten
Vollzug – prägend für den Charakter der Veranstaltung. Der Konferenz​abend zum Auftakt
hatte das Ziel, zum Geschichtenerzählen zu ermu​tigen. Inspiriert durch drei Einblicke
verschiedener Weisen des Wan​derns und Wunderns in der Kirche beim Abmarsch in der
Schlucht gab es – bei Country-Musik und Finger-Food und bis zum Ende des Abends – in den
Seilschaften, welche aus zufällig zusammengestellten Gruppie​rungen bestanden, Raum und
Zeit für die individuellen (berufs‑)biogra​phi​schen Narrative der Teilneh​menden. Die beiden
geführten Wande​rungen auf dem Gletscher am Vor​mittag des Konferenztages nahmen diese
Dynamik auf und pointierten sie mit zwei weiteren Schwer​punk​ten: Welche Möglichkeiten
hat ein kirchliches System im Umgang mit dem Fremdsein seiner Akteurinnen und Akteure
(Jonny Baker und Susann Haehnel, Pioneer Mission Leader​ship Training der Church Mission
Society, Oxford)? Und wie verhält es sich mit dem (berufs​bio​gra​phischen) Fremdsein in
anderen Systemen wie zum Beispiel einem Dax-Unternehmen – kann man hier auch von
einer Gabe und einem Geschenk sprechen (Anna Brandes, Beraterin, Mo​deratorin und
Inhaberin der Fa. Waldlichtung, Hannover)? Der Nach​mittag gehörte dann orientiert an
partizipativen Formaten wie Bar​camps/​Open Spaces in spontanen, sogenannten Routen den
Erfahrun​gen und Fragen der Teilnehmenden, bevor eine Sendungsliturgie in der Schlucht mit
einem biblischen Schwerpunkt der Sendung in Mt 10,5–14 und einer gemein​samen
Zeichenhandlung in Form sakramemoralen Kneipp-Tretens den Tag und die Konferenz
abschloss.

Im Vorfeld, währenddessen und in der Reflexion danach war W@nder auch in der digitalen
Welt ein Thema – eine Dokumentation der Tweets und Instagram-Bilder lässt sich auf der
Website der Konferenz einsehen. Zwischenzeitlich rangierte das Hashtag der Veranstal​​tung
#wewonder über mehrere Stunden in den deutschen Twittertrends und erzeugte dadurch
über das Konferenzgeschehen und kirchliche Me​dien​kreise hinaus Aufmerksamkeit. Dies
knüpft an die guten Erfahrun​gen an, die Kirche² seit dem Kongress 2013 mit einer starken
virtuellen Präsenz macht, und zeigt deutlich, dass Social Media mehr als die Erwei​terung
eines Marketing-Portfolios darstellen: Sie ermöglichen Partizipa​tion über bestehende
Kommunikationsstrukturen, über physische An​we​sen​heiten und über die zeitliche
Begrenzung zum Beispiel einer Kon​ferenz hinaus. Auch zwei Monate nach der Veranstaltung
ist der Hashtag #wewonder weiterhin Referenz für thematisch verwandte Fragen, Ge​‐
schichten und Diskurse. Das Weiterlernen, die Vertiefung und weitere Vernetzung erfolgen
sichtbar (auch) in der Virtualität und zeigen auf: Das frühzeitige und grundlegende
Aktivieren der Teilnehmenden, im Zusammenspiel mit einem bewusst gewählten
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Kontrollverlust der Konferenzinhalte bis in die digitale Kommunikation hinein, ermöglicht
tiefergehende und nachhaltige Lerndynamiken, die nicht nur das Was und das Wie einer
Konferenz wie W@nder vielfältig, missionarisch und partizipativ realisieren, sondern damit
immer wieder auf das Warum verweisen.

„Nehmt keine Vorratstasche mit auf den Weg!“ (Ein Was)

Die Begegnung mit Wandernden und Wundernden in und aus den Kir​chen wurde Anlass und
Hintergrund der W@nder-Konferenz. Das ge​mein​same Gesandtsein, in einer Ökumene
innerhalb und zwischen den Konfessionen und in einer Vielfalt, die sich in unterschiedlichen
Alters​strukturen, in einem ausgeglichenen Geschlechterverhältnis und in dif​fe​​renzierten
kirchlichen Rollen und Berufungen äußert, war Erbgut und Charisma der Veranstaltung.
Doch was waren die Inhalte der Konfe​renz? Und was lässt sich ohne eine Teilnahme in
pastorale Wander- und Wun​der​karten eintragen?

Die Nachfragen dazu erreichten uns als Veranstaltende schon vor der Konferenz – nicht nur
durch Medien, von kirchenleitender Seite und in Artikelanfragen, wie an dieser Stelle. Doch
es fällt schwer, W@nder auf die Vermittlung von Inhalten zu reduzieren. Zum einen, weil auf
unter​schiedlichen Ebenen die inhaltlichen Ansätze und Aussagen sich bereits in vielfältigen
und mehrfachen Reflexionsschleifen durch die pastoralen Diskurse ziehen: Es braucht
Vielfalt, es braucht die Querdenkenden, es braucht Partizipation, es braucht Ökumene, es
braucht Innovation, Frei​raum, Abenteuerlust. Und auch, weil die englischen Erfahrungen
zum Beispiel in dem grundlegenden Sammelband von Cathy Ross und Jonny Baker zur
Verfügung stehen und somit kaum als Mehrwert deklariert werden können.

Youtube-Video: https://youtu.be/5-CmL2YNWPU: Jonny Baker und Susan Haehnel –
W@nder-Konferenz 2017

Zum anderen, weil sich die Inhalte, wie bereits ausgeführt, nicht von der Art ihrer
Vermittlung trennen lassen. Sie würden gar verfälscht darge​stellt werden, denn genau der
Haltungswandel vom tell zum show war eben mehr als Content, sondern Performance.
W@nder war das Experi​ment eines Veranstaltungsformats für die komplexen Anfor​derungen
missionaler Kirchenentwicklung: kontextualisiert, narrativ, partizipativ und ganzheitlich –
und ist damit zu keinem Zeitpunkt und an keinem Ort wiederholbar. So wie es bei der
Liturgie zum Ende der Konferenz beim Predigttext aus der Sendungsrede im Matthäus​‐
evange​lium zu hören war: „Nehmt keine Vorratstasche mit auf den Weg!“ (Mt 10,10). Und
man möchte ergänzen: „… aber habt Vertrauen und lasst euch endlich auf die Menschen und
ihre Kontexte, ihre Freuden und Hoff​nungen, ihre Trauer und Angst ein.“

Wanderlust (Ein Weiter!)

Mit W@nder ist nichts „erreicht“ und hat vielleicht auch nur in Ansät​zen etwas begonnen –
gerade das macht ja den Charakter eines Experi​ments aus. Ohne das Bild des Wanderns
abschließend überstrapazieren zu wol​len: Es war ein Schritt. So wie an vielen anderen Orten
in der deutschen Kirchenlandschaft Schritte auszumachen sind. In den Rück​meldungen
erhalten wir viel persönliches Feedback, manches davon ist beeindru​ckend existentiell.
Kirchenentwicklung ist auch geistliche Begleitung der Agentinnen und Agenten des
Wandels. Dazu braucht Kirche, neben den Diskursen zu Instrumenten und Visions​ent​wick​‐
lungen, Strategien und Strukturprozessen, auch Orte, an denen Menschen Bezüge zu ihrer
Beru​fung als Wandernde und Wundernde entdecken und sich, in einer (öku​menischen) Seil-
und Gesandtschaft, als wanderndes Volk Gottes erle​ben dürfen. In den vielen Berüh​rungs​‐
flächen, die wir als Referentinnen in der Verantwortung einer Bewe​gung wie Kirche² mit
Menschen haben, die inmitten komplexer kirch​licher Transformationsprozesse stehen, wird
das an vielen Ecken und Enden der Kirche deutlich. Immer klarer wird für uns dabei auch,
dass wir an neuen Lernorten arbeiten müssen – und können. Lernorte, an denen sich im Hier
und Jetzt Zukünftiges in Performanz und Unver​füg​barkeit ereignen kann.

Online lassen sich Eindrücke in Form von Bildern, Tweets und Videos auf der Konferenz-Website

einsehen. Das Buch „Vom Wandern und Wundern. Fremd sein und prophetische Ungeduld in der

Kirche“ (herausgegeben von Maria Herrmann und Sandra Bils) erscheint voraussichtlich im Juli

2017 im Echter Verlag in Würzburg.
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Kirche in Bewegung: Fresh X wächst weiter und
gründet Verein

Am Samstag, 4.2.2017 wurde der Verein „Fresh X - Netzwerk e.V.“ von 23 Kirchen,
Verbänden und Werken gegründet

Schon seit 2011 gestalten mehr als 20 Landeskirchen, Freikirchen, Bistümer, Werke,
Organisationen und Ausbildungsstätten das ökumeni​sche und deutschlandweite Fresh X-
Netzwerk. Am Samstag, 4. Februar 2017 wurde nun der Verein „Fresh X - Netzwerk e.V.“
gegründet. Die 23 Mitglieder möchten in noch höherer Verbindlichkeit eine vielfältige und
erfrischende Kirche fördern.

Prof. Dr. Michael Herbst, Direktor des Instituts zur Erforschung von Evangelisation und
Gemeindeentwicklung (IEEG Greifswald) betont, dass mit dem Verein keine starre
Institution gegründet wurde: „Der neue Verein ist ein Hoffnungszeichen. Fresh X gründet
mit diesem Verein keine starre Institution, sondern gestaltet weiterhin eine leben​dige
Bewegung. Die 23 verschiedenen Partner bleiben zusammen und festigen ihre
Zusammenarbeit. So unterschiedlich sie auch sind: Allen geht es darum, dass Gemeinden
den Mut finden und die nötigen Fertig​keiten erlernen, um in ‚neue‘ Lebenswelten
aufzubrechen und mit an​deren Menschen eine ‚frische‘ Gestalt christlicher Gemeinschaft zu
ent​wickeln.“ Zu diesen Gründungsmitgliedern gehören u. a. die Arbeits​ge​meinschaft
Missionarische Dienste (AMD) Berlin, der CVJM-Gesamt​verband, der Gnadauer
Gemeinschaftsverband, die Ev.-Lutherische Landeskirche Hannovers und als (einziger)
katholischer Vertreter das Bistum Hildesheim (komplette Liste der Gründungsmitglieder).

Die Gründungsmitglieder des Fresh X - Netzwerk e.V.

Die Vertreter des neuen Vereins sind sich einig: Nur im gelebten Mitein​ander der Ökumene
kann die Kirche der Zukunft gestaltet werden. In der Präambel der Satzung formulieren sie

Dr. Markus-Liborius Hermann ist

Referent für Evangelisierung und mis​‐

sionarische Pastoral in der Katholi​schen

Arbeitsstelle für missionarische Pastoral.
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das Ziel des Vereins: „Inspiriert von der englischen Fresh X – Bewegung fördert das Fresh X -
Netzwerk alle neuen Ausdrucksformen gemeindlichen Lebens, die mis​sio​nal, kon​tex​tuell,
lebensverändernd und gemeindebildend sind. Unter einer Fresh X verstehen wir dabei eine
neue Form von Gemeinde für unsere sich verändernde Kultur, die primär für Menschen
gegründet wird, die noch keinen Bezug zu Kirche und Gemeinde haben. […] Das Fresh X -
Netzwerk verfolgt die Vision einer Kirche in vielfältiger Ge​stalt. Beste​hende Ortsgemeinden
und neue Fresh X stehen nicht in Konkurrenz, son​dern sind verschiedene, sich ergänzende
Aus​drucks​formen, durch die das eine Reich Gottes heute Gestalt gewinnen will.”

Der Fresh X Vorstand (vlnr., hinten: Oliver Ahlfeld, Patrick Todjeras, Dr. Sandra Bils, Reinhold

Krebs, Dr. Thomas Schlegel, Dr. Martin Brändl; vorne: Katharina Haubold, Birgit Dierks, Annika

Walther; fehlend: Jürgen Baron, Regine Born, Dr. Florian Karcher, Dr. Barry Sloan, Matthias

Kaune)

Maria Herrmann, Referentin in der Hauptabteilung Pastoral im Bistum Hildesheim und eine
der Leiterinnen von Kirche  – eine ökumenische Be​we​gung ergänzt: „Ich hoffe, dass wir mit der
Vereinsgründung einen Beitrag dazu leisten können, die Frage nach der Mission in einer
ange​mes​senen und achtsamen Weise auch für Deutschland wieder zu eröff​nen. Und dass wir
sie damit auch als dezidiert ökumenisches Thema begreifen lernen.“

Grundlegend für diese Entwicklung sind die Erfahrungen der Anglikani​schen Kirche, die mit
dem Bericht Mission-shaped Church aus dem Jahr 2004 einen Anstoß gegeben haben, der auch
auf dem kontinentalen Festland aufgenommen wurde. In seinem damaligen Vorwort for​mu​‐
lier​te Erzbischof Rowan Williams: „Wenn ,Kirche‘ dort Gestalt be​kommt, wo Menschen dem
auferstandenen Jesus begegnen und ihr Leben darauf ausrichten, diese Begegnung in der
Begegnung mit​ein​ander fortzufüh​ren und zu vertiefen, dann gibt es theologisch gesehen
genügend Raum für eine Vielfalt bei Rhythmus und Stil.“ In diesem Sinn bieten die Ent​‐
wicklungen eine ökumenische Lern​ge​meinschaft, aus der neue, kreative kirchliche Ver​ge​‐
mein​schaf​tungs​formen hervor​gehen, die in Ergänzung zu bestehenden Strukturen und nicht
not​wen​digerweise in Konkurrenz zu ihnen stehen. Dieser Prozess verlangt eine „Kultur der
Fehlerfreund​lichkeit“, da in diesem „Neuland“ naturgemäß häufig Pionierarbeit ge​leistet
werden muss.

Dieser Bericht nimmt die Pressemitteilung des Vereins auf.

2

Impressum Redaktion

2/2

http://freshexpressions.de/fileadmin/fresh-x/Verein/17_02_04_PM_Fresh_X_wird_Verein_auf_Briefpapier.pdf
http://www.kamp-erfurt.de/
http://www.kamp-erfurt.de/
https://www.euangel.de/impressum/
https://www.euangel.de/redaktion/


1 | 2017

›› Übersicht › Ausgabe 1 | 2017 › Termine & Berichte › Modernes Christentum Seite
versenden

Seite
drucken

Seite
als
PDF
downloadenModernes Christentum

Evangelikale und charismatische Frömmigkeiten fordern konfessionsübergreifend
heraus

Ihre Anhänger wirken teilweise wie aus der Zeit gefallen, so, als hätte es die Aufklärung nie
gegeben. Und doch sind diese zwei christlichen Be​we​​gungen ein Kind der Moderne:
Evangelikalismus und Pfingstlertum.

Die Fachtagung der katholischen Weltanschauungsbeauftragten vom 20. bis 22. März 2017 in
Würzburg konnte natürlich nur einige wenige Schnei​sen in das weite Feld evangelikaler und
pfingstlich-charismati​scher Frömmigkeiten schlagen. Es ging um ein besseres Verständnis
der diesbezüglichen Denkwelten, die durch Vorträge aus der Perspektive un​terschiedlicher
Disziplinen ausgeleuchtet wurden. Im Hintergrund stand aber auch der Alltag der
Weltanschauungsarbeit: Fragen zu evangelika​len und pfingstlerischen Gruppen –
insbesondere solchen mit funda​men​ta​listischer Prägung – machen konstant einen beträcht​‐
lichen Teil der Beratungsarbeit aus: ein Zeichen für die Aktivität entsprechender Gemeinden
und Organisationen trotz zahlenmäßiger Beschränktheit – vielleicht zwei Prozent der
deutschen Bevölkerung sind evangelikal, charismatisch oder pfingstlerisch geprägt.

Spannend ist nun aber, dass diese Strömungen zwar beide ihre Ursprün​ge im
protestantischen Erweckungschristentum haben, aber längst nicht mehr nur
innerprotestantische Phänomene sind. Vielmehr macht sich der Einfluss dieser
Frömmigkeitstypen auch immer stärker in der katho​lischen Kirche bemerkbar – nicht nur in
Lateinamerika und anderen Ländern der „Dritten Welt“, wo die katholische Kirche den
aufblühen​den Pfingstgemeinden dann teilweise mit einer starken innerkirchlichen
Charismatik begegnet (vgl. Hochholzer 2013), sondern weltweit und auch hierzulande, wenn
sogar manche Bischöfe eine Affinität zu charis​matischen und evangelikalen Denkweisen
erkennen lassen.

Evangelikal: Was ist das?

Der Evangelikalismus knüpft nicht nur an den Pietismus und Methodis​mus, sondern auch an
diverse Erweckungsbewegungen und an den pro​testantischen Fundamentalismus im frühen
20. Jahrhundert in den USA an.

Man kann nun den Evangelikalismus von seinen grundlegenden Glau​bens​aussagen her fassen,
die reformatorische Einsichten hochhalten wol​len und sich teilweise (wie der historische
nordamerikanische Funda​men​talismus) dezidiert gegen eine liberale Bibelkritik richten. So
nennt z. B. die Glaubensbasis der Evangelischen Allianz – sozusagen die Dach​organisation
der Evangelikalen – u. a. folgende Punkte: die gött​liche In​spi​ration und Autorität der Heiligen
Schrift in allen Fragen des Glaubens und der Lebensführung, die völlige Sündenverfallenheit
und Erlösungs​bedürftigkeit des Menschen, der allein durch Christi Opfer und durch Glauben
an ihn Rettung finden könne, das Wirken des Hl. Geistes im Gläubigen, das Priestertum aller
Gläubigen, das Christen weltweit ver​binde, sowie den Missionsbefehl.

Diese Bekenntnisaussagen kann man unterschiedlich gewichten, deu​ten und leben – der
Evangelikalismus zeigt heute ganz unter​schied​liche Aus​​prägungen, so dass er eine schwer zu
greifende Größe ist. Es gibt z. B. evangelikale Bibelfundamentalisten und solche, die sich um
ihres ungestörten Glaubenslebens willen vor der Welt in eigene Siedlungen zurückziehen –
aber auch Evangelikale, die sich der historisch-kritischen Bibelexegese annähern oder die
stark den sozialen Dienst für die Welt aus dem Glauben heraus betonen.

So lässt sich Evangelikalismus – gerade im Hinblick darauf, dass auch im Katholizismus eine
Ausbreitung evangelikaler Strömungen dia​gnos​ti​ziert wird – vielleicht besser als
Frömmigkeitstyp verstehen. Im Gegen​satz insbesondere zu einer früheren Staatskirchlichkeit,
die auf die for​male Zugehörigkeit der Bürger abstellte und in vielen Ländern bis heute
nachwirkt, betont evangelikale Frömmigkeit die persönliche Glaubens​er​fahrung und
Christusbeziehung; es geht um die Heiligung des Einzel​nen, um seine Glaubens- und
Heilsgewissheit, um seine individuelle Erlösung – und daraus resultierend um den
persönlichen Einsatz in der Verbreitung des als für alle Menschen heilsnotwendig
verstandenen Glaubens an Jesus Christus. So tendiert diese Frömmigkeit auch zu einem
Entweder-oder, zur scharfen Entgegensetzung von Heil und Verdammnis und umgekehrt
zum Hochhalten von (als notwendig verstandenen) Glaubenswahrheiten und ethischen
Regeln.

Michael Roth: Anfragen aus lutherischer Perspektive

Bei der Tagung der Weltanschauungsbeauftragten nahm nun Michael Roth, evangelischer
Professor für systematische Theologie an der Uni​versität Mainz, diesen evangelikalen Typus
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aus lutherischer Perspektive kritisch unter die Lupe, insbesondere dessen Bezug auf Glaube
und Wahr​heit. Es bestehe die Gefahr eines Abgleitens in ein fundamenta​lis​tisches Denken,
das dadurch gekennzeichnet sei, Wahrheit in einer Art und Weise zu beanspruchen, die der
Art, wie Wahrheit gegeben ist, nicht angemessen ist. Roth hob dagegen die
Subjektgebundenheit der Wahr​heit hervor: Insbesondere der frühe Martin Luther betonte,
man solle Gottes Wort glauben, weil man es inwendig als wahr empfindet, und nicht, weil
Autoritäten es sagen. Im Glauben gehe es – so Roth – also nicht um Sachwahrheiten, sondern
zuerst einmal um Gottes Zusage an den Glaubenden – eine Zusage, die man nicht „besitzen“
kann, die aber zum Leben befreien kann, wenn man im Vertrauen auf diese Zusage lebt.

Eine solche Wahrheit aber, die nicht einfach unmittelbar mit der Schrift gegeben ist (welche
immer der Auslegung bedarf), mache Evangelikalen und insbesondere Fundamentalisten
Angst, so Roth. Evangelikale neig​ten dazu, Liberalität als Schwäche zu sehen. Es lohne sich,
hinter der vehe​menten Verteidigung von Wahrheit/Wahrheiten existentielle Fra​gen zu
entdecken, z. B. eine Verunsicherung durch das Nebeneinander verschiedener Meinungen.

Nathanael Stead: Gespräch mit einem Aussteiger

Evangelikale können durch ihre Entschiedenheit beeindrucken, durch das Ernstnehmen ihres
Glaubens, dass auch in entsprechendes Handeln einmündet. Unzweifelhaft kann ein solcher
Glaube dazu bewegen, er​staunliche Projekte – auch im sozialen Bereich – unter großem
persönli​chen Einsatz auf die Beine zu stellen. Die andere Seite der Medaille ist weniger
sichtbar, wird aber in der Beratungspraxis der Weltanschau​ungs​arbeit immer wieder
relevant, wenn etwa Eltern und Angehörige die übergriffige Vereinnahmung von Gläubigen
beklagen.

Nathanael Stead hat ein Buch geschrieben, um seine Erfahrungen mit einer evangelikalen
Organisation zu verarbeiten. Im Rahmen der Tagung stellte er sich einem Gespräch mit den
Teilnehmern. Selber aus einem „frommen“ Elternhaus stammend, kam er zuerst in eine
evan​gelikale Jugendgruppe und war später in einem sozialen Projekt für Kinder in Rumänien
tätig. In seinen Ausführungen betonte er die Dis​krepanz zwi​schen Binnen- und
Außenperspektive: Auch wenn Außen​stehende deut​lich erkennen und kommunizieren, dass
der Gläubige sich ausnutzen lässt – für den Gläubigen kann sein Glauben gar nicht radikal
genug gelebt werden, und nicht Vereinnahmung und Aus​nutzung sind für ihn die Frage,
sondern, ob er genug für Jesus tue. Kritische Anfragen von außen werden konsequent
abgeblockt, scheitern am hohen Idealismus. Allerdings kann dieser Idealismus auch Ansatz​‐
punkt für Zweifel und letztlich – wie bei Stead – für den Ausstieg aus der Gruppe sein, wenn
z. B. die Leitung der Organisation, die geradezu als Sprachrohr Gottes gesehen wird, sich
durch einzelne Vorfälle als nicht dem Ideal entspre​chend erweist.

Peter Zimmerling: Charismatisches Christentum

Das Verhältnis von pfingstlich-charismatischem und evangelikalem Chris​tentum lässt sich
nicht eindimensional bestimmen. Kam es schon in kürzester Zeit nach dem Aufkommen der
Pfingstbewegung in Deutschland zu einer entschiedenen Abwehr und Verurteilung durch
evangelikale Christen (Berliner Erklärung von 1909), so ist diese Distan​zierung heute
überwunden. Historisch haben Evangelikalismus und Pen​tekostalismus/​Pfingstchristentum
gemeinsame Wurzeln im Erwe​ckungs​christentum insbesondere in den USA im
19. Jahrhundert. So verwundert es nicht, dass beide viel gemein haben, etwa die Betonung
der individuellen spirituellen Erfahrung und der Notwendigkeit der Hei​ligung des eigenen
Lebens. Man kann den Pentekostalismus teilweise als Evangelikalismus mit besonderem
Fokus aus Geisterfahrung und Gna​den​gaben verstehen. Teilweise wird eine evangelikale
Prägung aber nicht so deutlich ersichtlich sein, etwa bei der innerkatholischen Charis​‐
matischen Erneuerung oder wenn spektakuläres, als geistgewirkt ver​standenes
Wunderwirken und ekstatische Phänomene stark in den Vor​dergrund treten.

So sehr pfingstlerisches Christsein manchmal als archaische, ungezügel​te Religiosität
anmuten mag, so ist es doch ganz deutlich ein Kind der Mo​derne, wie Prof. Peter Zimmerling,
praktischer Theologe an der Uni​versität Leipzig, erklärte: nicht nur durch den religiösen
Individua​lis​mus (wie er auch beim Evangelikalismus zutage tritt), sondern auch durch ein
Fortschrittsdenken, dass den pentekostalen Neuaufbruch zu Beginn des 20. Jahrhunderts als
letzte große Geistausschüttung vor dem Welt​ende verstand. Und schließlich lässt sich der
Pentekostalismus ebenso wie der Evangelikalismus als eine Gegenbewegung zu einem
übertrie​benen Rationalismus verstehen, der die Offenheit für Trans​zendenz und
Emotionalität zuschüttet.

Der Preis für die pentekostale Orientierung an der Geisterfahrung kann freilich hoch sein, wie
in Zimmerlings Vortrag ebenfalls deutlich wurde: Durch den Bezug auf die gegenwärtige
Erfahrung ist der Pentekostalis​mus tendenziell traditionsvergessen, trotz Hochschätzung der
Psalmen fällt die Berechtigung von Klage und Trauer leicht aus dem Rahmen cha​‐
rismatischen Denkens, der Glaube kann in Abhängigkeit von beglücken​den körperlichen und
seelischen Erfahrungen geraten, die Rolle der Ver​nunft für die Deutung der Geisterfahrungen
wird oftmals ebenso unter​schätzt wie die kulturelle, biografische etc. Prägung dieser
Erfahrungen. Besonders problematisch wird es auch aus Sicht der Weltanschauungs​arbeit,
wenn charismatische Führungsgestalten durch geistliche Einga​ben überall Dämonen und
böse Geister wittern, damit einen angstma​chenden Glauben fördern und durch das Angebot
von Befreiungsdiens​ten/​Exorzismen Gläubige nicht nur in Abhängigkeit bringen, sondern
damit auch in unverantwortlicher Weise eine Alternative zu wissen​schaftlich fundierter
Psychotherapie setzen.

2/4



Corinna Paeth: Psychologie erfahrungsbezogener Spiritualität

Dr. Corinna Paeth, Psychotherapeutin im Recollectio-Haus Münster​schwarz​ach, erläuterte
psychologische Mechanismen, die hinter der Attraktivität evangelikaler und charismatischer
Angebote stehen. Dort werden tatsächlich Grundbedürfnisse von Menschen befriedigt, etwa
nach wertschätzender Aufnahme, nach Orientierung und sozialer Bezie​hung. Und viele
Prediger entfalten eine salutogenetische Suggestivkraft, die mit einer positiven
Erwartungshaltung der Gläubigen zusammen​wirkt und eine motivierende „Nestsituation“
bewirken kann, die die Glaubensausrichtung positiv verstärkt.

Allerdings lässt sich ein solches Wirken etwa von pfingstlerischen Wun​der​​hei​lern häufig auch
als geschickte Inszenierung, als „Bühnenhyp​nose“, identifizieren, die die Gläubigen von
kritischer Reflexion abhält und gerade bei autoritärem Auftreten des Predigers zu einer
„Altersre​gres​sion“, zu einem kindlichen Anklammern an den überhöhten Predi​ger, führen
kann. Abhängigkeit, Einschränkung der Autonomie und der Verzicht auf ggf. notwendige
professionelle Hilfe bei Erkrankungen sind dann leicht die langfristigen negativen Folgen.

Innerkirchliche Herausforderungen

Die Pfingstbewegung rückt den Hl. Geist, der als nur schwer fassbare drit​te Person der
Trinität oftmals eher ein „Schattendasein“ führt, wie​der in den Vordergrund. Das ist
konfessionsübergreifend erst einmal zu würdigen. Doch entstand mit der Anlehnung an den
Geist, der weht, wo er will, auch ein neuer Zweig des Christentums, der sich durch Risiko​‐
freu​digkeit auszeichnet; denn die pfingstlerisch-charismatische Bezug​nahme auf eigene, als
geistgewirkt gedeutete Erfahrungen und Ein​gaben zeichnet sich häufig mehr durch
Enthusiasmus denn durch sorg​fältige Prüfung der Geister aus. „Herkömmliche“ Kirchen (wie
in Deutschland die katholische Kirche und die evangelischen Landes​kirchen) sind zwar oft
vergleichsweise eher „schwerfällig“, haben aber durch ihre Tradition, durch ihre akademische
Theologie und durch etablierte Amtsstrukturen auch Sicherungen gerade gegen die indi​vi​‐
duellen Behauptungen und Eingaben einzelner Gläubiger und letztlich auch gegen die
Machtan​sprüche mitreißender Führungs​figuren – Sicherungen, die im Pentekos​ta​lismus und
auch im Evan​gelikalismus häufig fehlen.

Bei der Charismatischen Erneuerung in der Katholischen Kirche Deutsch​lands geschieht eine
gewisse Einhegung überbordender Fröm​migkeit durch die Einbindung in die
innerkirchlichen Strukturen – dass dies ein Ringen ist, zeigen die „Theologischen und
pastoralen Grundla​gen“ (vgl. Koordinierungsgruppe der Charismatischen Erneuerung in der
Katholischen Kirche 2007). Stärker im Fokus ist derzeit das Gebets​haus Augsburg, dass durch
seine gutbesuchten MEHR-Konferenzen beein​druckt (vgl. dazu den Bericht von Markus-
Liborius Hermann in dieser Ausgabe), aber auch bei vielen Besorgnis hervorruft: Lässt sich
diese charismatische Spiritualität in guter Weise in eine gesunde Viel​falt katholischen
Glaubenslebens einfügen?

Gerade beim Gebetshaus wird deutlich: Die Frage der Rolle charismati​scher
Frömmigkeitsformen und Initiativen (auch jenseits der Charisma​ti​schen Erneuerung) in der
katholischen Kirche bedarf weiterer Refle​xion und Diskussion sowie kritischer Prüfung, die
nicht nur auf das vorder​grün​​dige Erscheinungsbild oder formal auf Nichtwidersprüch​lich​keit
zur katholischen Lehre schaut. Auch nur intern oder eher implizit vermittel​te
Denkvorstellungen können hochproblematisch sein: Die charisma​tisch-freikirchliche TOS-
Gemeinde z. B. veranstaltet in ganz Deutsch​lands ihren Marsch des Lebens, der an den
Holocaust erinnert, und sucht sich dazu vor Ort auch andere christliche und jüdische
Gemeinden als Partner. Was vordergründig als wichtiger Beitrag zur Erinnerungskultur
erscheint, wird aber von der TOS mit einer pfingstlerischen Theologie unterfüttert, die von
einer dämoni​schen Belastung ganzer Territorien ausgeht, die es durch geistliche Maß​nahmen
(Gebete, Schuldbekennt​nis​se …) aufzubrechen gelte, um eine effiziente Evangelisierung
über​haupt erst zu ermöglichen. Das ist offenbar vielen Partnern bei diesen Märschen nicht
bewusst. Wie sehr aber die Tendenz nicht nur im charis​matischen Christentum, an allen
möglichen Stellen und bei einzelnen Personen unter Vernachlässigung rationalen Denkens
dämonische Belas​tungen zu diagnostizieren, Menschen traumatisieren kann, erfahren
Weltanschauungsbeauftragte immer wieder in ihrem Beratungsalltag.

Dass von pfingstlerischer und evangelikaler Seite trotz geradezu tradi​tio​neller Ferne zur
Ökumene (die nicht mit „überkonfessioneller Zusam​menarbeit“ verwechselt werden darf!)
heute verstärkt Kontakte und Kooperationen auch mit der katholischen Kirche gepflegt
werden, ist angesichts der vielen gemeinsamen Herausforderungen in der Welt zu begrüßen.
Auch entdecken beide Seiten manches beim jeweils anderen, was den eigenen Glauben
befruchten kann – seien es frei​kirchliche Charis​menkurse oder die Jesus-Bücher von Papst
Bene​dikt XVI. Dies sollte aber nicht zu unreflektierten Übernahmen oder vorschnellen Ko​‐
ope​rationen führen, sondern stets im Bewusstsein der unterschiedlichen konfessionellen
Prägungen geschehen, da sich sonst leicht Missverständ​nis​​se oder Vereinnahmungen
ergeben können. Dazu bedarf es aber eines Wissens um die fremden wie auch die eigenen
Denk​voraussetzungen so​wie einer Kultur des langfristigen Gesprächs und Austausches, die
auch Differenzen nicht leichtfertig unter den Tisch kehrt.

Gerade angesichts der Säkularisierung und des Schwindens des volks​kirchlichen
Katholizismus, der wesentlich durch die kirchliche Sozi​alisa​tion in der Kindheit geprägt ist,
werden in den Pfarreien, aber auch in Strukturen quer dazu (etwa in neuen geistlichen
Gemeinschaften) neue Formen des Christseins stärkeres Gewicht in der Kirche erlangen.
Diese zeichnen sich vielfach durch evangelikal anmutende Formen aus: Beto​nung der
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individuellen Glaubensentscheidung (häufig verbunden mit Erwachsenentaufe), Betonung
der persönlichen Christusbeziehung, ent​schiedenes und gar kämpferisches Herausstellen der
eigenen Glaubens​identität (teilweise auch in Frontstellung zu einer als gottfern verstande​nen
Welt), Hervorhebung von als entscheidend verstandenen Glaubens​wahrheiten und
umgekehrt eine Distanz zur modernen Theologie und zur historisch-kritischen Exegese.

Auch wenn dieses evangelikale Gepräge vielen Katholiken fremd ist und bleibt, heißt das
noch nicht, dass es illegitim wäre. Eine wesentliche Auf​​gabe für die katholische Kirche nicht
nur in Deutschland wird es aber sein, das sich bereits abzeichnende zukünftige Gefüge von
unter​schied​lichen und teilweise widersprüchlichen Ausprägungen des Glaubensle​bens nicht
zu Parallelgesellschaften, sondern soweit wie möglich zu einem fruchtbaren Miteinander
werden zu lassen – und dennoch die notwendige Scheidung der Geister nicht zu vernach​läs​si​‐
gen und gemein​sam um einen auch vor der Vernunft verantwortbaren Glauben zu rin​gen.
Dass die kirchliche Weltanschauungsarbeit diese Herausforderung im Blick hat und dafür
auch Kompetenzen bereithält, hat die Fachtagung in Würzburg erneut deutlich gemacht.
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mit emotional instabilen Persönlichkeiten

Fortbildungstag für Seelsorger/innen von internetseelsorge.de am 15.2.2017 in
Frankfurt

Seit dem Start von internetseelsorge.de im Sommer 2012 als Portal zu katholischen

Internetseelsorge-Angeboten gibt es dort auch das Ange​bot, sich mit Lebens- und

Glaubensfragen direkt über die Website an Seelsor​ge​rinnen und Seelsorger zu wenden:

Ratsuchende können unter den Seel​sorger/innen, die sich auf der Website vorstellen, wählen

und ihr An​liegen – wenn gewünscht völlig anonym – per Mail for​mu​lieren. Der/die

Seelsorger/in antwortet ebenfalls schriftlich, und beide kom​men in einen Dialog, bis das

Anliegen gelöst oder zumindest ein nächs​ter Schritt für den Ratsuchenden erreicht ist. Die

ganze Kommu​ni​kation läuft über ein gesichertes Webmail-Beratungssystem ab, um Daten​‐

schutz und seelsorgliche Vertraulichkeit zu gewährleisten.

Zunächst wurde dieses Angebot von der Internetseelsorge Freiburg getragen; mit wachsender

Nachfrage kamen nach und nach weitere Bistümer hinzu. Inzwischen engagieren sich außer

Freiburg auch die Bistümer Mainz, Aachen, Würzburg, Erfurt und Speyer in der bera​ten​den

Internetseelsorge auf internetseelsorge.de. Als weiteres Angebot kam 2015 die Geistliche

Begleitung online durch Geistliche Beglei​ter/innen des Bistums Rottenburg-Stuttgart hinzu,

die einen etwas anderen inhaltlichen Fokus hat, aber grundsätzlich ähnlich abläuft und die

gleiche technische Infrastruktur nutzt. Insgesamt sind inzwischen rund 50 Seelsorger/innen

und Beglei​ter/innen über internetseelsor​ge.de erreichbar.

In Zusammenarbeit mit den an diesen Angeboten beteiligten Bistümern – die jeweils selbst

für die Aus- und Fortbildung ihrer Internetseelsor​ger/innen Verantwortung tragen – bot die

KAMP am 15. Februar 2017 erstmals einen Fortbildungstag für in der beratenden und

begleitenden Internetseelsorge tätige Seelsorger/innen an.

Zum Thema „Internetseelsorge mit emotional instabilen Persönlichkei​ten“ kamen knapp

20 Seelsorgerinnen und Seelsorger aus mehreren Bistümern in Frankfurt zusammen, wo

Birgit Knatz als Referentin den Seminartag gestaltete. Frau Knatz, Leiterin der

TelefonSeelsorge Hagen-Mark und als eine Pionierin des Onlineangebots der Telefonseel​sorge

bereits seit Mitte der 90er-Jahre im Bereich der Onlineseelsorge tätig, beschrieb zunächst das

Bild der emotional instabilen Persönlich​keit. Sie erklärte, dass Personen mit einem solchen

Störungsbild der Onlinekontakt den Vorteil einer hohen Kontrolle über das, was sie von sich

preisgeben, bietet und sie daher diese Form des Kontakts in Seel​sorge und Beratung häufig

gern nutzen. Für die Seelsorger/innen ande​rerseits stellt die Begleitung dieser Personen oft

eine besondere Heraus​forderung dar, da sie mit Stimmungsschwankungen und stark

impulsi​vem Verhalten sowie einer seitens der Ratsuchenden intensiv eingefor​derten, aber oft

extrem wechselhaften Seelsorgebeziehung konfrontiert werden. Besonders belastend sind

Suizidankündigungen, die von die​sem Personenkreis häufig geäußert werden.

Nach einem Erfahrungsaustausch der Teilnehmer/innen zu ihren bishe​ri​gen

Seelsorgekontakten dieser Art stellte Frau Knatz das dreistufige SET-Modell vor, das

verschiedene Aspekte aufzeigt, die für die Seelsor​ger/innen in der Gestaltung der

seelsorglichen Kommunikation in sol​chen Kontakten hilfreich sind: Support (Unterstützung),

der Ausdruck persönlicher Sorge und Angebot der Hilfestellung; Empathie, Anerken​nung der

Gefühle des/der Ratsuchenden; Truth (Wahrheit/Realität), das Ansprechen der

Eigenverantwortung des Ratsuchenden. Anschließend übten die Teilnehmer/innen anhand
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von Beispielanfragen das Ver​fassen einer Antwort nach dem SET-Modell und besprachen ihre

Formu​lie​rungs​versuche miteinander.

Neben dem Aspekt der fachlichen Fortbildung war den Teilnehmer/in​nen, wie in der

Schlussrunde vielfach betont wurde, auch das Kennenler​nen der Kolleginnen und Kollegen

aus den anderen Bistümern wichtig, da die Seelsorger/innen bisher keine Gelegenheit hatten

bistumsüber​grei​fend zusammenzukommen.

Dank der kompetenten Gestaltung durch Frau Knatz und der engagier​ten Beteiligung der

teilnehmenden Seelsorger/innen war es ein inten​siver und lehrreicher Tag. Dieser ersten

Veranstaltung werden in den nächsten Jahren voraussichtlich weitere Fortbildungstage für

Internet​seelsorger/innen folgen – vorrangig für die Seelsorger/innen von inter​‐

netseelsorge.de, aber auch offen für andere im Bereich der beratenden Internetseelsorge

Tätige.

Andrea Imbsweiler
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Nein, sine ira et studio ist dieses Buch nicht geschrieben. Was nicht heißt, dass dem Autor
nicht an einer sachlichen, differenzierten Aus​einander​set​zung gelegen ist. Aber ira, ein
gewisser Zorn insbesondere auf neo​athe​istische Argumentationen, ist doch in manchen
Passagen des Bu​ches deutlich zu spüren (insb. Kap. 1b). Ob die stellenweise emo​ti​onale,
wertende und abwertende, teilweise sogar etwas flapsige Sprache (z. B. 18: „Ludwig Erhard –
ständig Zigarre rauchend […]“; oder 25: „Das nun Folgende ist nicht sehr appetitlich“) den
Ausführungen, auch wenn sie offenkundig populärwissenschaftlich sind, einen Gefal​len tut,
ist für den Rezensenten fraglich.

Um was aber geht es in dem Werk? Wie der Untertitel schon besagt, um das „Verhältnis von
Naturwissenschaft und Religion“ – eine Thematik, mit der sich Mutschler, der
passenderweise Theologie, Philosophie und Physik studiert hat, schon öfters und auch
publizistisch auseinander​ge​setzt hat; so ist auch das vorliegende Werk offenbar eine für ein
allge​mei​ne​res Publikum geschriebene Version seines Buches „Halbierte Wirk​lichkeit. Warum
der Materialismus die Welt nicht erklärt“ von 2014.

Damit sind wir aber schon beim Begriff „Materialismus“, der im Zen​trum von Mutschlers
Ausführungen steht. Der Autor unterscheidet dazu einen praktischen Materialismus, wie er
sich etwa im Marxismus, aber heute v. a. in transzendenzvergessenem Konsumismus zeigt,
und einen theoretischen Materialismus, der sonst meist unter dem Begriff „Natu​ra​lismus“
läuft.

„Ich möchte also im Folgenden den materialistischen Zeitgeist kritisie​ren, der heute zur
Norm wurde, als eine Form der kollektiven Ego​zent​rik, erfunden zum Zwecke des
Überlegenheitsgefühls. Dabei ist es aber nütz​lich, sich über gesamtgesellschaftliche
Hintergründe zu verständi​gen, die diesen Materialismus überhaupt erst möglich gemacht
haben“ (10).

So changiert das Buch also zwischen zwei Polen: zum einen die Ausein​andersetzung mit
Konzepten, die mit Bezugnahme auf die Naturwis​senschaften Religion für überholt erklären;
zum anderen die Kritik an einer heute verbreiteten „materialistischen“ Kultur. Beide Formen
des Materialismus gibt es laut Mutschler unabhängig voneinander, sie stüt​zen sich aber auch
gegenseitig (11).

Mutschler behandelt eine Vielzahl von Einwänden gegen die Existenz Gottes und dessen, was
über das naturwissenschaftlich Fassbare hin​ausgeht. Stets ist sein Anliegen dabei, eine
materialistische Blickveren​gung zu überwinden. Dadurch, dass Mutschler sich
gleichermaßen in verschiedenen wissenschaftlichen Sphären auskennt, kann er auch ein
Stück weit vermitteln und Missverständnisse und plausibel wirkende, aber falsche Schlüsse
aufdecken.

So verweist er etwa in der Auseinandersetzung mit Richard Dawkins’ Kritik an den
„Gottesbeweisen“ Thomas von Aquins auf die notwendige Unterscheidung zwischen dem
heutigen Ursache-Begriff und der mittel​alterlichen Rede von (Gott als) Ursprung (28 ff.). Zu
der Gehirn-Geist-Debatte, der sich das 3. Kapitel widmet, wendet er gegen materialisti​sche
Positionen u. a. ein, dass Geist und Materie immer verschränkt vorkommen (55) und dass es
neben der Beobachter- auch die Betrof​fen​heitsperspektive gibt (61); die kritische
Relativierung des Objektivi​täts​ideals der Naturwissenschaften vertieft dann Kapitel 6a.

Vor allem aber geht es ihm darum aufzuzeigen, dass die Naturwissen​schaften nicht die Welt
vollständig erklären können. Das dekliniert er nicht nur im Bereich der Physik, sondern auch
der Biologie durch: „Wenn nämlich der Mensch emergente, das heißt also neuartige Eigen​‐
schaften hat, die ansonsten so in der Natur nicht vorkommen, dann können diese
Eigenschaften schwerlich durch die Evolution hervor​ge​bracht worden sein, wie sie von der
Biologie verstanden wird“ (37). Nein, im Kapitel 2 unter der Überschrift „Ist der Mensch ein
Produkt der Evolution?“ folgt jetzt natürlich kein Plädoyer für den Kreationismus, aber leider
doch die vielleicht argumentativ schwächste Passage des Buches, wenn Mutsch​ler etwa das
moralische Bewusstsein des Men​schen und sein soziales Verhalten als Beweis für Emergenz
plausibel zu machen sucht mit Aus​sagen wie: „Wenn wir uns verhielten wie reine
Naturwesen, dann wür​den wir die Toten nicht etwa begraben, sondern essen, und der
Kanniba​lismus wäre eine sinnvolle Angelegen​heit“ (45).

Vornehmlich auf die Physik berufen sich dagegen die „Dogmen des Ma​terialismus“, denen
sich Kapitel 4 zuwendet. Analog zur Betonung der Emergenz argumentiert hier Mutschler
gegen das Supervenienzprinzip, das besagt, „dass der ursprüngliche materielle Seinsbestand

Hans-Dieter Mutschler, Alles Mate​rie –
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alle höhe​ren Eigenschaften zwingend festlegt“ (73).

„Wo wir Gott abschaffen, bleibt sein Thron nicht leer, sondern das meta​physische Bedürfnis
der Menschen erfindet rasch einen Ersatz“ (92): Dieser Satz im 4. Kapitel weist schon voraus
auf den praktischen Materi​alismus, der in der zweiten Hälfte des Buches im Zentrum der
Kritik steht. Mutschler beklagt z. B. eine „Aufhebung der Moral durch die Wis​senschaft“:
„Weil Naturwissenschaft einen sehr formalen Weltbezug hat, der keine Werte enthält,
verschwinden die Werte ganz vor unserem Blick, wenn wir der Meinung sind, dass die
Naturwissenschaft bereits alles Wesentliche enthält, was wir über die Welt wissen können“
(99). Mutschler plädiert im Gegenzug dafür, im Interesse einer humanen Welt die Frage nach
dem praktischen, wertegeleiteten Handeln nicht auf dem Altar scheinbarer
naturwissenschaftlicher Objektivität zu opfern (z. B. 124). Er wendet sich gegen eine
Gesellschaft des Haben​wollens, die er in Verbindung mit einer materialistischen
Grundhaltung sieht (Kap. 6c).

Im Laufe der Lektüre wird immer deutlicher, dass das Werk auch ein Glau​bensbuch ist. Der
Untertitel ist insofern fast schon ein wenig irre​füh​rend, weil Mutschler nicht Religion
generell (im Verhältnis zu den Naturwissenschaften) im Blick hat, sondern weil er dezidiert
aus einer christlichen (katholisch geprägten) Perspektive an das Thema heran​geht. Das Buch
richtet sich offenkundig nicht etwa an Neoatheisten – dazu wäre die Auseinandersetzung mit
entsprechenden Positionen auch viel zu selektiv und punktuell –, sondern will wohl v. a.
Christen Orientie​rung geben angesichts der Anfragen an den Glauben mit (natur‑)wis​sen​‐
schaftlicher Attitüde. Es ist ein Plädoyer für den Glau​ben, denn: „Der Ver​lust der Religion ist
zugleich mit einem Verlust an existenzieller und moralischer Substanz verbunden, wobei
man bis heute nicht sehen kann, was diesen Verlust kompensieren könnte“ (15). Von daher
meint Mutschler: „Bezüglich Wissenschaft und Technik gibt es eine Wahl zu treffen: Haben
wir genug an der theoretischen Durch​dringung und an technischer Effizienzsteigerung oder
ist uns all dies nur ein Mittel zum Zweck, das Zwecklose, Spielerische, das Selbst​genüg​same
und Sponta​ne zur Geltung zu bringen, als dessen Auf​gipfe​lung der Glaube seinen Ort hat, der
ansonsten im kulturellen Rauschen der Postmoderne unter​gehen muss?“ (142). Es geht
Mutschler also um nicht weniger als einen neuen Lebensstil!

Aber ob Mutschler dafür nicht etwas zu schnell und „selbstverständ​lich“ den Glauben, und
zwar speziell den christlichen, ins Spiel bringt? Es ist zumindest gewagt, wenn nicht sogar
etwas überheblich, wenn er schreibt: „Man sagt oft im Sinn einer Kritik: Die Theologen geben
Ant​worten auf Fragen, die niemand gestellt hat. Es könnte aber ebenso gut sein, dass wir die
falschen Fragen stellen und dass uns deshalb die Ant​worten der Theologen so fremd
geworden sind“ (143). Dies ist eine von mehreren Stellen im Buch, bei denen man Angst
bekommen kann, dass Mutschler in plump-apologetische Rechthaberei oder in zu
undifferen​zierte Schwarz-Weiß-Malerei abgleiten könnte. Das geschieht aber nicht. Das eben
angeführte Zitat leitet über zu den zwei letzten Kapiteln des Buches, in denen dann zwar
theologische Überlegungen in den Vor​dergrund treten, in denen aber zuerst einmal „die
eigene Zunft“ kriti​siert wird: Mutschler nimmt „Biedermeiertheologien“ (146) aufs Korn, die
sich nicht wirklich der kontroversen Auseinandersetzung mit mate​ria​listischem Denken
stellen, und betont, dass Theologie auch sozial​kritisch sein und das grundlegende Vertrauen
in das von Gott getragene Sein offenhalten müsse (Kap. 7b). Abschließend umreißt Mutschler
eine „Theologie der Natur“, die sich den naturalistischen Anfragen an den Glauben stellt, die
aber einer materialistischen Perspektive eine auch vor naturwissenschaftlichen
Erkenntnissen verantwortete Pers​pektive des Glaubens entgegenstellt.

Es fällt nicht ganz leicht, ein Fazit zu ziehen. Mutschler ackert sich durch ein komplexes,
anspruchsvolles, aber für einen verantworteten christli​chen Glauben unübergehbares Thema
und bietet vielfältige Ein​blicke und argumentative Hilfen. Und: Er bleibt nicht bei der
Entkräf​tung von Einwänden gegen den Glauben stehen, sondern skizziert auch Perspek​tiven
für ein sinnvolles menschliches Leben angesichts mate​ria​listischer „Versuchungen“. Zudem
vermag Mutschler durchaus kompli​zierte Ge​dankengänge anschaulich darzustellen. Und
nicht zuletzt ver​fällt er trotz aller „Zeitgeist“-Kritik, die sehr deutlich ausfällt, nicht in ein
Schwarz-Weiß-Schema, nicht in Kulturpessimismus und funda​men​talistische
Einseitigkeiten.

Und doch: Einmal abgesehen davon, dass manche Aspekte eher zu schnell abgehakt werden,
kommt der Rezensent nicht darum herum, schwache und fragwürdige Argumentationen zu
konstatieren; an ein​zelnen Stellen scheint Mutschler auch nicht ganz auf dem Stand der
Diskussion zu sein, etwa bei seinen Bemerkungen zur Säkularisierungs​these (23 f.) oder zu
sozialem Verhalten im Tierreich (45).

Insgesamt ein Buch, das an der Thematik Interessierten (am ehesten solchen mit
akademischem Hintergrund) durchaus Wichtiges, Klären​des und Weiterführendes zu sagen
hat (was man sich an manchen Stel​len auch ausführlicher wünschen würde), das sich auch
recht gut liest, das aber nur mit kritischem Blick zu genießen ist. Doch wenn es in dieser
Weise zum eigenen Nachdenken herausfordert, dann hat Mutschler wohl bereits viel erreicht.

Martin Hochholzer
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Neue Evangelisierung – Kirche konkret. Personen –
Positionen – Perspektiven. Festschrift für Bischof Dr.
Konrad Zdarsa zum 70. Geburstag

Fragt man nach der Si​tua​ti​on von Glau​be und Kir​che in Eu​ro​pa, so dürf​te wei​test​ge​hend Ei​‐
nig​keit be​ste​hen, dass das Chris​ten​tum in wei​ten Tei​len sei​ne das all​täg​li​che Le​ben prä​gen​de
Kraft grö​ß​ten​teils ver​lo​ren hat. In Re​ak​ti​on auf die​se be​reits von Paul VI. (in Evan​ge​lii nun​ti​‐

an​di) ge​mach​te Be​ob​ach​tung rief Jo​han​nes Paul II. das Pro​jekt der „Neuevan​ge​li​sie​run​g“ ins
Le​ben. Die Fro​he Bot​schaft der Er​lö​sung durch Je​sus Chris​​tus soll​te auf neue Wei​se ver​kün​‐
det wer​den, da​mit die vor​ma​li​ge exis​ten​zi​el​le Be​deu​tung die​ses Evan​ge​li​ums neu ge​weckt
wer​de. Papst Be​ne​dikt XVI. ver​folg​te das Vor​ha​ben sei​nes Vor​gän​gers kon​se​quent wei​ter und
rief zu die​sem Zweck un​ter an​de​rem den Päpst​li​chen Rat für die Neuevan​ge​li​sie​rung ins Le​ben.
Un​ter Papst Fran​zis​kus scheint es je​doch um die​ses The​ma et​was ru​hi​ger ge​wor​den zu sein.
Der ge​nann​te Rat exis​tiert al​ler​dings wei​ter​hin. Zu​letzt hat er mit der Er​nen​nung von Bi​schof
Franz-Pe​ter Te​bartz van Elst zum De​le​ga​ten und der Über​tra​gung der Kom​pe​tenz für die
Wall​fahrts​or​te an die​sen Rat ei​ne in​ter​es​san​te Ent​wick​lung ge​nom​men. Es scheint da​her loh​‐
nens​wert, sich zu fra​gen, wel​che Wei​ter​ent​wick​lung das Pro​jekt und der Be​griff der Neu​‐
evan​​ge​li​sie​rung in der theo​lo​gi​schen De​bat​te ge​fun​den hat.

Ei​ne gu​te Adres​se hier​für bie​tet die Fest​schrift für Bi​schof Kon​rad Zdar​sa zum 70. Ge​burts​tag
„Neue Evan​ge​li​sie​rung – Kir​che kon​kret. Per​so​nen – Po​si​tio​nen – Per​spek​ti​ven“, die im vier​‐
ten Jahr sei​nes Wech​sels vom Bis​tum Gör​litz zum Bis​tum Augs​burg er​schie​nen ist. Die Re​le​‐
vanz des Bu​ches er​gibt sich zum ei​nen dar​aus, dass dem Pro​jekt der Neuevan​ge​li​sie​rung im
Bis​tum Augs​burg auf diö​ze​sa​ner Ebe​ne ei​ne ho​he Be​deu​tung bei​ge​mes​sen wird. Ei​ne an​de​re
auf das Pro​jekt der Neuevan​ge​li​sie​rung be​zo​ge​ne Er​fah​rung prägt die Au​to​ren aus Bi​schof
Zdar​sas vor​ma​li​gem Tä​tig​keits​raum: die Er​fah​rung der Dia​spo​ra​si​tua​ti​on im Os​ten Deutsch​‐
lands. Zu​sätz​lich ge​hö​ren zu den Au​to​ren des Bu​ches auch ei​ni​ge nam​haf​te, mit dem The​ma
der Neuevan​ge​li​sie​rung be​fass​te Ku​ri​en​ve​tre​ter. Es fällt frei​lich zu​gleich ins Au​ge, dass es
sich, wohl dem üb​li​chen Be​zugs​feld des Bi​schofs ent​spre​chend, bei den Schrei​ben​den haupt​‐
säch​lich um Kle​ri​ker han​delt. Un​ter den 33 Au​tor(inn)en sind ge​ra​de ein​mal zwei weib​li​chen
Ge​schlechts.

Den Auf​takt des Bu​ches bil​det das Ka​pi​tel „Mar​ty​ria –au​then​tisch be​zeu​gen“ mit ei​nem Bei​‐
trag von Kar​di​nal Kurt Koch, der die Be​deu​tung der Hör- und Ant​wort​be​reit​schaft Ma​ri​ens als
„Stern der Neuevan​ge​li​sie​run​g“ me​di​tiert. Ana​log zu Ma​ria gilt es nach Koch für die Kir​che,
Hö​ren​de des Wor​tes zu sein und es in Freu​de auf​zu​neh​men. In die​ser Freu​de soll sich dann
ei​ne neu​er​li​che Dy​na​mik ent​fal​ten, um nach der Pha​se der Sä​ku​la​ri​sie​rung dem Vor​bild Ma​‐
ri​ens ent​spre​chend Gott er​neut „zu den Men​schen zu brin​gen“ (10). Die​sem Ver​ständ​nis von
Neuevan​ge​li​sie​rung bleibt auch der fol​gen​de Auf​satz des Prä​si​den​ten des Ra​tes für die
Neuevan​ge​li​sie​rung Erz​bi​schof Ri​no Fi​si​chel​la treu. Er ist da​her be​müht, das Apos​to​li​sche
Schrei​ben Evan​ge​lii gau​di​um in die​sem Sin​ne in den Rah​men des Pro​jek​tes der Neuevan​ge​li​‐
sie​rung ein​zu​ord​nen. Zwar räumt Fi​si​chel​la ein, dass der Aus​druck „Neuevan​ge​li​sie​run​g“ bei
Papst Fran​zis​kus „eher sel​ten“ (20) Ver​wen​dung fin​det, führt dies al​ler​dings auf be​griff​li​che
Vor​lie​ben zu​rück. Die Neu​ar​tig​keit von Evan​ge​lii gau​di​um sieht er vor al​lem dar​in, dass es die
Pas​to​ral der Kir​che zur Zu​wen​dung zu den Ar​men und zu den exis​ten​zi​el​len Rän​dern der Ge​‐
sell​schaft auf​ruft. Als Ziel die​ses Ap​pells wird das Her​aus​tre​ten aus der Selbst​fo​kus​sie​rung
be​stimmt. Pe​ter Hof​mann deu​tet an​schlie​ßend da​ge​gen an, dass der Be​griff der Evan​ge​li​sie​‐
rung bei Papst Fran​zis​kus durch​aus ei​ne Neu​in​ter​pre​ta​ti​on fin​det: die von Papst Fran​zis​kus
ein​ge​läu​te​te „neue Etap​pe der Evan​ge​li​sie​run​g“ sei nicht mit „Reevan​ge​li​sie​run​g“ im Sin​ne
ei​ner „Wie​der​her​stel​lung des al​ten Sys​tem​zu​stan​des“ (42) zu ver​wech​seln.

Im fol​gen​den Bei​trag stellt der Augs​bur​ger Weih​bi​schof Flo​ri​an Wör​ner die Zie​le und zwei Pro​‐
jek​te des von ihm ge​lei​te​ten In​sti​tuts für Neuevan​ge​li​sie​rung im Bis​tum Augs​burg vor. Grund​‐
aus​rich​tung der Evan​ge​li​sie​rung ist es für Wör​ner, der „Ver​duns​tung des Glau​bens ent​ge​gen​‐
zu​wir​ken“ (47; Her​vor​he​bung von mir). An​ders als Koch be​trach​tet er da​mit die Pha​se der Sä​‐
ku​la​ri​sie​rung nicht als ab​ge​schlos​sen, son​dern als wei​ter​hin vor​an​schrei​tend. De​ment​ge​gen
geht er von ei​nem wohl​de​fi​nier​ten, un​ver​än​der​li​chen Be​stand des über​lie​fer​ten Glau​bens
aus. Ziel der Ar​beit sei​nes In​sti​tuts scheint es zu ein, Men​schen zu be​fä​hi​gen, die​sen Glau​ben
in neue Spra​che und neue For​men zu klei​den und in ei​ner Art Mul​ti​pli​ka​to​ren​funk​ti​on wie​‐
der le​ben​dig zu ma​chen.

Die nach​fol​gen​den Tex​te des Ka​pi​tels set​zen sich im Ge​gen​satz zu den vor​her​ge​hen​den nicht
mit der Neuevan​ge​li​sie​rung ins​ge​samt, son​dern mit ein​zel​nen As​pek​ten aus​ein​an​der. Da​bei
geht es zu​nächst um die Glau​bens​wei​ter​ga​be in den Fa​mi​li​en, Ex​er​zi​ti​en im All​tag als Mit​tel
der Selbst​evan​ge​li​sie​rung und Wall​fahrts​fröm​mig​keit. Zwei wei​te​re Bei​trä​ge schil​dern das
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Le​ben der Per​sön​lich​kei​ten Jo​hann Mi​cha​el Sai​ler und Hil​de​gard von Bin​gen, ma​chen je​doch
den Be​zug zur Neuevan​ge​li​sie​rung nicht ex​pli​zit. Ei​ne kri​ti​sche Be​trach​tung der Stu​die und
des dar​auf ba​sie​ren​den Buchs „Was glaubst du ei​gent​lich? Welt​sicht oh​ne Got​t“ von Ri​ta
Kuc​zyn​ski schlie​ßt das Ka​pi​tel ab.

Das an​schlie​ßen​de Ka​pi​tel „Lei​t​ur​gia – glaub​wür​dig fei​ern“ be​ginnt mit ei​nem Bei​trag des
Prä​fek​ten der Glau​bens​kon​gre​ga​ti​on Kar​di​nal Ger​hard Lud​wig Mül​ler. Mül​ler wid​met sich dar​‐
in ins​be​son​de​re der Rol​le der Pries​ter. Als Schwie​rig​keit für Glau​bens​wei​ter​ga​be und ver​tie​‐
fung sieht er ei​ne „durch ein Sys​tem von Plu​ra​lis​men, Re​la​ti​vis​men und Ideo​lo​gis​men“ (159)
fehl​ge​lei​te​te Ge​sell​schaft. Vor die​sem Hin​ter​grund legt er Wert auf „ei​ne un​ver​fälsch​te und
un​ge​kürz​te in​halt​li​che Be​geg​nung mit den Eck​punk​ten un​se​res Glau​bens​be​kennt​nis​ses“
(162). Es scheint, als fürch​te Mül​ler ei​ne schlei​chen​de ge​sell​schaft​li​che As​si​mi​la​ti​on. Ganz
an​ders der zur Welt​of​fen​heit auf​for​dern​de fol​gen​de Bei​trag von Bern​hard Eh​ler, dem Spre​‐
cher des Pries​ter​ra​tes im Bis​tum Augs​burg. Eh​ler legt hier die Tat​sa​che aus, dass die Ur​kir​che
erst im Hin​aus​ge​hen zur Welt Wachs​tum er​lan​gen konn​te. Ähn​lich kön​ne auch die Kir​che
heu​te, so Eh​lers The​se, nur in Be​geg​nung und Dia​log mit ih​rem Au​ßen im​mer wie​der zu sich
selbst fin​den. Dar​aus fol​gernd for​mu​liert Eh​ler ei​ni​ge nach​den​kens​wer​te Prio​ri​tä​ten, die im
Pri​mat des Ler​nens vor dem Dog​ma ih​ren Aus​gang neh​men (sie​he 175–178).

Die ab​schlie​ßen​den fünf Bei​trä​ge be​fas​sen sich mit der Be​deu​tung der Eu​cha​ris​tie, der Deu​‐
tung des Pa​scha​mys​te​ri​ums in Wer​ken der Kunst und dem Um​kehr​ge​sche​hen der Tau​fe. Le​‐
sens​wert er​scheint ins​be​son​de​re der Bei​trag von Dia​kon Ger​hard Rum​mel. Rum​mel deu​tet
dar​in die „neue Evan​ge​li​sie​run​g“ als „ein Ge​sche​hen, sich mit dem heu​ti​gen Men​schen, mit
ih​ren Hoff​nun​gen, mit den Sehn​süch​ten, mit ih​ren Freu​den und Schmer​zen aus​ein​an​der​zu​‐
set​zen“ (216). Sein Ziel ist es, „so das Evan​ge​li​um […] ge​mein​sam neu zu buch​sta​bie​ren“
(ebd.).

Es folgt das Ka​pi​tel „Dia​ko​nia – hel​fend ein​grei​fen“ mit ei​nem Bei​trag von Bi​schof Wolf​gang

Ipolt, dem Nach​fol​ger des Ju​bi​lars als Bi​schof von Gör​litz. Wie der eme​ri​tier​te Er​fur​ter Bi​‐
schof Joa​chim Wan​ke sieht Ipolt die Zu​kunft der Kir​che in der ost​deut​schen Dia​spo​ra in ei​ner
‚Mis​si​ons​kir​che neu​en Typs‘. Den Pries​tern misst Ipolt bei der Bil​dung von Glau​bens​schu​len
in​ner​halb von pas​to​ra​len Zen​tren die​ser Mis​si​ons​kir​che ei​ne zen​tra​le Rol​le zu. Der Zweck ih​‐
rer Wei​he sei schlie​ß​lich, „dass Men​schen glau​ben ler​nen kön​nen und aus dem Glau​ben
selbst Chris​tus be​geg​nen in sei​nem Wort und in den Sa​kra​men​ten“ (251). Die Rol​le von
Nicht-Pries​tern in sol​chen Glau​bens​räu​men kommt hin​ge​gen nur am Ran​de zur Spra​che. Al​‐

fred Hof​mann ver​mag mit sei​nem fol​gen​den Bei​trag zum Mit​ein​an​der von Po​len und Deut​‐
schen so​wie Chris​ten und Nicht​gläu​bi​gen in Bis​tum Gör​litz die​se Fehl​stel​le nur un​zu​rei​chend
zu fül​len.

Im nächs​ten Bei​trag of​fen​bart dann Of​fi​zi​al Ernst Frei​herr von Ca​s​tell, wel​che kir​chen​recht​li​‐
chen Über​le​gun​gen bei der Ein​rich​tung der neu​en Rä​te​struk​tur im Bis​tum Augs​burg lei​tend
wa​ren. Der an​schlie​ßen​de Bei​trag des Ge​ne​ral​vi​kars Ha​rald Hein​rich legt je​doch Wert dar​auf,
dass die ei​gent​li​che Kir​chen​re​form aus der Re​form der Ein​stel​lun​gen er​wächst (vgl. 299). Das
Bis​tum Augs​burg scheint da​mit in ei​nem ähn​li​chen Di​lem​ma wie vie​le an​de​re Bis​tü​mer zu
ste​cken, dass die Kir​chen​re​form zu​nächst aus ei​ner per​so​nel​len Dring​lich​keit her​aus in den
Blick ge​rät und zu​erst als Struk​tur​re​form in An​griff ge​nom​men wird. Die​se muss sich dann
bei​nah zwangs​läu​fig an​fangs un​mit​tel​bar an äu​ße​ren Er​for​der​nis​sen und recht​li​chen Vor​ga​‐
ben zu ori​en​tie​ren, oh​ne ei​ne tie​fe​re in​halt​li​che Aus​rich​tung zu fin​den. Papst Fran​zis​kus ver​‐
sucht hier bei der Re​form der Ku​rie zur​zeit ei​nen an​de​ren Weg zu ge​hen:

Es fol​gen zwei Bei​trä​ge zum Dia​log in​ner​halb der Kir​che und der Kom​mu​ni​ka​ti​on nach au​‐
ßen. Da​nach erst fin​den sich Bei​trä​ge, die sich mit dem ei​gent​li​chen The​ma des Ka​pi​tels,
näm​lich der Dia​ko​nie und ih​rer Rol​le im Rah​men der Neuevan​ge​li​sie​rung, be​fas​sen. Der Diö​‐
ze​san-Ca​ri​tas​di​rek​tor des Bis​tums Augs​burg An​dre​as Magg be​stimmt nicht Mis​si​on, son​dern
den Lie​bes​dienst der Kir​che als „We​sens​aus​druck ih​rer selbst“ (325). Zu​gleich mahnt er,
„dass das so​zia​le Han​deln aus dem Glau​ben nicht auf Evan​ge​li​sie​rung und Mis​sio​nie​rung der
Hilfs​be​dürf​ti​gen“ (325) ab​zie​len darf. Be​stimmt man Mis​si​on al​ler​dings um​fas​send als Zu​‐
wen​dung zur Welt, so be​steht zwi​schen ihr und dem Lie​bes​dienst der Kir​che kein Wi​der​‐
spruch, son​dern sie fal​len zu​sam​men. Erst so lässt sich die von Papst Fran​zis​kus vor​ge​nom​‐
me​ne Iden​ti​fi​ka​ti​on von Mis​si​on und Kir​che rich​tig ein​ord​nen. Wie für Magg, so ist auch für
sei​nen Vor​gän​ger im Amt des Ca​ri​tas​di​rek​tors Pe​ter C. Manz im fol​gen​den Bei​trag der Dienst
der Ca​ri​tas Vor​aus​set​zung für die Glaub​wür​dig​keit der Kir​che und ih​res Evan​ge​li​ums. Nach
die​sen bei​den grund​sätz​li​chen Bei​trä​gen folgt ein Bei​trag des Augs​bur​ger Re​gens Mar​tin

Straub über die heil​sa​me Wir​kung des Glau​bens für see​lisch trau​ma​ti​sier​te Men​schen. Ar​min

Zürn schlie​ßt sich mit der Am​bu​lan​ten Hos​piz- und Pal​lia​tiv​seel​sor​ge an.

Den Ab​schluss bil​det das Ka​pi​tel „Per​sön​li​ches Er​le​ben“. Bi​schof Joa​chim Reinelt, Ro​land Els​‐

ner, Eva​ma​ria No​wa, Joa​chim Li​nek und Chris​toph Pötzsch er​zäh​len hier von ih​ren in​di​vi​du​el​len
Er​fah​run​gen mit Bi​schof Kon​rad Zdar​sa und der Kir​che im Os​ten Deutsch​lands. Ein An​hang
mit ei​ner ta​bel​la​ri​schen Bio​gra​phie des Bi​schofs und ei​nem Au​to​ren​ver​zeich​nis run​det das
Buch ab.

Ins​ge​samt fällt auf, dass meh​re​re Bei​trä​ge nur ei​nen sehr lo​sen Be​zug zum The​ma der
Neuevan​ge​li​sie​rung auf​wei​sen. Die nach​träg​li​che Ord​nung und Zu​sam​men​stel​lung der Bei​‐
trä​ge ent​spre​chend der kirch​li​chen Grund​voll​zü​ge er​scheint vor die​sem Hin​ter​grund recht
be​lie​big. Die​ser Sach​be​stand ist zwar für das For​mat ei​ner Fest​schrift zu er​war​ten, schmä​lert
je​doch den In​for​ma​ti​ons​wert hin​sicht​lich des im Ti​tel an​ge​ge​be​nen The​mas der „Neu​en
Evan​ge​li​sie​run​g“. Be​schränkt man sich in der Be​trach​tung auf die ein​schlä​gi​gen Bei​trä​ge, so
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bringt das Buch die Spann​brei​te der Ein​stel​lun​gen im Feld der Neu​en Evan​ge​li​sie​rung gut
zum Aus​druck. Von sei​nem Grün​dungs​mo​ment her ver​band sich mit dem Be​griff der
„Neuevan​ge​li​sie​run​g“ zu​nächst die Vor​stel​lung ei​ner Neu​be​le​bung des ver​schüt​te​ten Glau​‐
bens in​ner​halb ehe​mals christ​lich ge​präg​ter Ge​bie​te. Über​se​hen wird da​bei häu​fig, dass sich
in​ner​halb Eu​ro​pas nicht nur das Glau​bens​le​ben, son​dern die Art und Wei​se des Le​bens ins​ge​‐
samt in den letz​ten Jahr​zehn​ten grund​le​gend ver​än​dert hat. Neue​re An​sät​ze der Theo​lo​gie
wei​sen zu​dem dar​auf hin, dass sich ein welt​zu​ge​wand​ter Gott selbst be​stän​dig im Wan​del
be​fin​det (vgl. Ca​the​ri​ne Kel​ler). Es scheint da​her nur fol​ge​rich​tig, dass ein an​thro​po​lo​gisch
ver​an​ker​ter Glau​be nicht nur ab und an ei​ne er​neu​er​te Ver​kün​di​gung, son​dern eben​falls
stän​dig neue Aus​drucks- und auch Ver​ste​hens​wei​sen fin​den muss. Die​se Ein​sicht scheint al​‐
ler​dings, so lässt sich aus der Lek​tü​re des Sam​mel​ban​des schlie​ßen, in​ner​halb der Kir​che
noch nicht flä​chen​de​ckend ge​teilt zu wer​den.

Jörg Ter​ma​the

Impressum Redaktion
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Im Dis​kurs über (man​geln​de) re​li​giö​se Sprach​wil​lig​keit und fä​hig​keit bleibt man meist nur
bei der Pro​bl​em​an​zei​ge ste​hen. Der vor​lie​gen​de Sam​mel​band do​ku​men​tiert ei​ne Ta​gung, die
im Fe​bru​ar 2015 un​ter dem Ti​tel „Re​li​giö​se Re​de in post​sä​ku​la​ren Ge​sell​schaf​ten“ in Je​na
statt​fand. Sein Ver​dienst ist es, die Re​fle​xi​on re​li​giö​ser Re​de sehr breit und un​ter den Be​din​‐
gun​gen ver​än​der​ter so​zio-kul​tu​rel​ler Rah​men​be​din​gun​gen vor​an​zu​brin​gen. „Was die je​wei​‐
li​ge Re​de​wei​se über die Re​li​gi​on, aber auch für die Öf​fent​lich​keit be​deu​tet, was über​haupt
ei​ne re​li​giö​se Re​de leis​ten soll und was sie öf​fent​lich sa​gen darf, das ist in den sich wan​deln​‐
den eu​ro​päi​schen Ge​sell​schaft neu zu de​bat​tie​ren“ (7). Dabei bleibt ein durch​gän​gi​ges The​‐
ma, ob denn die The​se von der Post​sä​ku​la​ri​tät der ak​tu​el​len Ge​sell​schaft ein Kon​sens ist und
was der Ha​ber​mas’sche Be​griff der Post​sä​ku​la​ri​tät über​haupt meint. Ge​ra​de aus dem Strauß
der un​ter​schied​li​chen An​sät​ze, der letzt​lich die Kom​ple​xi​tät und Am​bi​gui​tät ak​tu​el​ler Ge​‐
sell​schafts​kon​fi​gu​ra​ti​on und Le​bens​ori​en​tie​run​gen spie​gelt, ge​winnt der Band sei​nen
Charme und sei​ne Va​lenz. Na​tür​lich be​we​gen sich die Bei​trä​ge auf schma​len Pfa​den, wenn es
dar​um geht, über​haupt re​li​giö​se Re​de zu de​fi​nie​ren und ver​schie​de​ne For​men von Glau​bens​‐
re​de zur Ver​stän​di​gung und zur per​so​na​len wie kol​lek​ti​ven Va​li​die​rung „in​ner​hal​b“ der
Glau​bens​ge​mein​schaft („Selbst​ver​stän​di​gun​g“) und die öf​fent​li​che Funk​ti​on re​li​giö​ser Re​de
nach „au​ßen“ („Ver​mitt​lungs​funk​ti​on“) zu de​fi​nie​ren und zu un​ter​schei​den. Die Her​aus​ge​‐
ber pro​ble​ma​ti​sie​ren selbst gleich zu Be​ginn die Be​griff​lich​kei​ten der Ge​sell​schafts​ana​ly​se,
in​dem sie zu​ge​ben, dass die Be​grif​fe „sä​ku​lar“, „post-sä​ku​lar“ ‚ „re​li​giös“, „kon​fes​si​ons​los“,
„re​li​gi​ös in​dif​fe​ren​t“ je​weils un​ter​schied​li​che As​pek​te um​fas​sen. So kri​ti​siert Klaus Di​cke in
sei​nem Bei​trag „Post​sä​ku​la​ri​tät und Kon​fes​si​ons​lo​sig​keit“ die Ver​ab​so​lu​tie​rung ge​gen​wär​ti​‐
ger Deu​tungs​mo​del​le zur re​li​giö​sen La​ge. Er stellt die Fra​ge, „ob man der Re​li​gio​si​tät mit In​‐
stru​men​ten de​mo​sko​pi​scher Em​pi​rie über​haupt bei​komm​t“ (25). Er wirbt da​für, die Dif​fe​‐
ren​zen zwi​schen In​dif​fe​renz und Un​be​stimmt​heit eben​so wahr​zu​neh​men wie die man​nig​fal​‐
ti​gen For​men al​ter​na​ti​ver Re​li​gio​si​tät und öf​fent​li​cher Kom​mu​ni​ka​ti​ons​räu​me, in de​nen
sich re​li​giö​se Re​de jen​seits des in​sti​tu​tio​nel​len Be​reichs der christ​li​chen Kir​chen rea​li​siert.
Die Frei​​heit​lich​keit als kon​sti​tu​ti​ves Prin​zip der Mo​der​ne führt da​zu, dass im Staat ei​ner​seits
gläu​bi​gen Mit​bür​gern nicht ver​wehrt wer​den darf, in re​li​giö​ser Dik​ti​on zu ge​sell​schaft​lich-
po​li​ti​schen Fra​gen bei​zu​tra​gen, und sie an​de​rer​seits auch ge​for​dert sind, die​se po​si​tiv mit
frem​den Welt​​an​schau​un​gen und sä​ku​la​rem Wis​sen in Dia​log zu brin​gen.

Mo​ni​ka Wohl​rab-Sahr, die in Leip​zig über „for​cier​te Sä​ku​la​ri​tät“ forscht, deu​tet Post​sä​ku​la​‐
ri​tät so, dass mit Re​li​gi​on auch wei​ter​hin in viel​fäl​ti​gen For​men zu rech​nen ist, auch wenn
Sä​ku​la​ri​tät im Sin​ne des Rück​gangs an kirch​li​cher Par​ti​zi​pa​ti​on, der Ab​kehr von Glau​bens​‐
aus​sagen und des all​mäh​li​chen Mit​glie​der​rück​gangs in den Kir​chen tat​säch​lich statt​fin​det.
Wohl​rab-Sahr cha​rak​te​ri​siert die re​li​giö​se Si​tua​ti​on als ei​ne post​kon​fes​sio​nel​le. Die Theo​lo​‐
gie sei auf die er​for​der​li​che re​li​giös-sä​ku​la​re und in​ter​re​li​giö​se „Mehr​spra​chig​keit“ (41) zu​‐
meist nicht vor​be​rei​tet. Der Ver​such der christ​li​chen Re​li​gi​ons​ge​mein​schaf​ten, „die wil​de
In​an​spruch​nah​me re​li​giö​ser Sym​bo​lik un​ter Kon​trol​le zu brin​gen“ (43), muss schei​tern. Die
ak​tu​el​len Mi​gra​ti​ons​be​we​gun​gen ver​stär​ken in post​sä​ku​la​ren Ge​sell​schaf​ten Po​la​ri​sie​run​‐
gen. Aus ih​rer For​schung be​stä​tigt Wohl​rab-Sahr, dass man​che „re​li​giö​se Such​be​we​gun​gen“,
die jun​ge Er​wach​se​ne in Ost​deutsch​land im Hin​blick auf exis​ten​zi​el​le Deu​tun​gen ih​rer Le​‐
bens​the​men un​ter​neh​men, das fest​ge​füg​te sä​ku​la​re Welt​bild ih​rer El​tern ir​ri​tie​ren.

Gerd Pi​ckel, eben​falls So​zio​lo​ge, macht deut​lich, dass ei​ne „stär​ke​re Kom​mu​ni​ka​ti​on über
Re​li​gi​on gar kein ent​schei​den​des Ge​gen​ar​gu​ment ge​gen die An​nah​me ei​nes kon​ti​nu​ier​li​chen
[…] un​ab​än​der​li​chen so​zia​len Be​deu​tungs​ver​lus​tes von Re​li​gi​on“ (58) dar​stellt. Die Gleich​‐
zei​tig​keit von Sä​ku​la​rem und Re​li​giö​sem ist ein Kenn​zei​chen mo​der​ner Ge​sell​schaf​ten. Pro​‐
ble​ma​tisch ist, dass der Be​griff der re​li​giö​sen Re​de oft mit der Kom​mu​ni​ka​ti​on des Evan​ge​li​‐
ums, al​so ei​nem christ​li​chen Deu​tungs​ge​halt, ver​bun​den wird. Er vo​tiert da​für, viel of​fe​ner
her​an​zu​ge​hen, und un​ter​schei​det in vier Stu​fen exis​ten​zi​el​le Kom​mu​ni​ka​ti​on (über die ei​ge​‐
ne Re​li​gio​si​tät) von der Kom​mu​ni​ka​ti​on, die mit re​li​giö​sen Sym​bo​len ge​schieht, von der
Kom​mu​ni​ka​ti​on über re​li​gi​ös-theo​lo​gi​sche Sach​ver​hal​te und schlie​ß​lich von Dis​kur​sen über
Re​li​gi​on(en) in der Welt (62 f.). Pi​ckel fragt, wie die ein​zel​nen Be​rei​che auf​ein​an​der Bezug
neh​men. Durch das ne​ga​ti​ve Image der Kir​chen ist das Be​kennt​nis als re​li​giö​se Kom​mu​ni​ka​‐
ti​on schwe​rer ge​wor​den, Pi​ckel stellt eher ei​ne sä​ku​la​re Schwei​ge​spi​ra​le fest. „Je we​ni​ger
Men​schen sich als re​li​gi​ös zu er​ken​nen ge​ben, um​so stär​ker wird der Ein​druck, dass dies im
All​tags​le​ben un​pas​send und nicht mehr an​ge​bracht is​t“ (83).

Die​se The​se greift Hans-Joa​chim Höhn auf: „Got​t“ wur​de zum Fremd​wort. Höhn zeigt die
Grün​de auf, „die das Re​den von Gott in der Mo​der​ne über​flüs​sig, ver​zicht​bar und ent​behr​lich
er​schei​nen las​sen“ (90), und vo​tiert da​für, die Be​haup​tung ei​ner (in​ner​welt​li​chen) Not​wen​‐
dig​keit Got​tes zu be​strei​ten, um auf die​sem We​ge ei​ner ne​ga​ti​ven Theo​lo​gie wie​der neue Re​‐
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de​for​men von Gott als „Ver​b“ (Tun​wort) zu ge​win​nen.

Ľu​bomír Bat​ka sieht Glau​bens​re​de als Ant​wort ei​nes vor​gän​gi​gen Hö​rens (un​ter Be​ach​tung
der ver​schie​de​nen Kon​tex​te); theo​lo​gi​sche Re​de ver​sucht ih​rer​seits das zu sa​gen, was in der
Glau​bens​re​de ar​ti​ku​liert wird. An​ge​sichts der Viel​deu​tig​keit der Wahr​heits​an​sprü​che und ih​‐
rer In​ter​pre​ta​tio​nen wirbt Bat​ka für ei​ne (selbst-)kri​ti​sche Funk​ti​on re​li​giö​ser Re​de, die to​ta​‐
li​tä​re Macht​an​sprü​che auf​zu​de​cken hat.

Mar​ti​na Kum​lehn zeigt an​hand des Ro​mans „Vor dem Fes​t“ re​li​giö​se Re​de als nar​ra​ti​ve Ver​‐
ar​bei​tung von Er​fah​run​gen mit dem Ziel der Iden​ti​täts​be​stim​mung auf. Der Ro​man als „La​‐
bo​ra​to​ri​um der Exis​ten​z“ er​schlie​ßt Re​so​nanz​räu​me zwi​schen den zwei Deu​tungs​wel​ten von
Li​te​ra​tur und Re​li​gi​on. Die da​mit ver​bun​de​nen Grenz​gän​ge und ge​gen​sei​ti​gen Spie​ge​lun​gen
zei​gen so die „poe​ti​sche Kraft der tra​dier​ten re​li​giö​sen Re​de“ (135), ins​be​son​de​re der bib​li​‐
schen Re​de. Der Fähr​mann als zen​tra​le Fi​gur des Ro​mans re​prä​sen​tiert die Ein​sicht, „dass
Wahr​heit in dem lie​gen kann, was nicht sicht​bar, son​dern nur er​zähl​bar is​t“ (139). Mit Wun​‐
der​er​zäh​lun​gen und Be​keh​run​gen spielt der Ro​man mit bib​li​schen Mo​ti​ven und zeigt am Bei​‐
spiel des Glo​cken​klangs Spu​ren von Reli​gi​on als Raum mit ei​ner Ver​wei​sungs​struk​tur.

Win​fried Geb​hardt stellt den „spi​ri​tu​el​len Wan​de​rer“ als Ide​al​ty​pus spät​mo​der​ner Re​li​gio​si​‐
tät vor Au​gen. Die​ser ist nicht pri​mär der Re​zi​pi​ent kirch​li​cher An​ge​bo​te, son​dern ent​schei​‐
det selbst​stän​dig nach dem Kri​te​ri​um, „ob das be​tref​fen​de An​ge​bot ›hilft‹, ›heilt‹ oder ihn
auf sei​nem ›ei​ge​nen Weg wei​ter​bringt‹“ (152), über die Ge​stal​tung sei​nes in​di​vi​du​el​len spi​ri​‐
tu​el​len We​ges. Der Wan​de​rer ist of​fen für al​les und pro​biert vie​les aus. Er in​ten​diert je​doch
in der Re​gel kei​ne dau​er​haf​ten Bin​dun​gen; sein Ha​bi​tus ist ein „aus​wäh​len​des Zu​grei​fen und
Kom​men und Ge​hen nach Be​lie​ben“ (158). Es ist Geb​hardt wich​tig, dass es nach wie vor ein
Be​dürf​nis nach Ge​mein​schaft gibt, das je​doch an​de​re Ge​sel​lungs​ge​stal​ten in​ten​diert, als sie
die in​sti​tu​tio​na​li​sier​ten Kir​chen in der Re​gel an​bie​ten. Der Wan​de​rer re​agiert ne​ga​tiv „ge​gen
ei​ne vor​ge​ge​be​ne, hier​ar​chisch struk​tu​rier​te und ge​steu​er​te, auf Be​fehl, Ge​hor​sam und Un​‐
ter​ord​nung ge​bau​te und mit dem An​spruch auf Ewig​keit aus​ge​stat​te​te Ge​mein​schaf​t“ (161).

Jo​han​ne Stub​be Kris​ten​sen ent​wi​ckelt im Rück​griff auf den fran​zö​si​schen Phä​no​me​no​lo​gen
Mer​laut-Pon​ty ei​ne Theo​rie der Am​bi​gui​tät und Un​si​cher​heit re​li​giö​ser Re​de in Be​zug auf die
per​so​na​le Leib​lich​keit als Un​fass​ba​res und als pro​ble​ma​ti​sche Er​fah​rung der Ver​mitt​lung
und Re​fle​xi​on, die ei​ner letzt​li​chen Klar​heit ent​behrt. Die Am​bi​va​lenz re​li​giö​ser Re​de kor​re​‐
spon​diert mit der „Be​schrei​bung un​se​rer Ge​sell​schaft als post​sä​ku​lar im Sin​ne ei​ner Am​bi​va​‐
lenz im Be​zug zur Re​li​gi​on“ (176). Die​se Am​bi​va​lenz darf nicht ver​steckt, son​dern muss an​‐
ge​nom​men und ge​stal​tet wer​den.

In ei​nem letz​ten Teil han​deln die Bei​trä​ge von Über​set​zungs​vor​gän​gen re​li​giö​ser Re​de in den
po​li​ti​schen und öf​fent​li​chen Be​reich. Ul​rich Kört​ner bie​tet ei​ne Theo​rie der öf​fent​li​chen
Theo​lo​gie, die er von Zi​vil​re​li​gi​on und po​li​ti​scher Theo​lo​gie un​ter​schei​det. Ei​ne öf​fent​li​che
Theo​lo​gie müs​se zwei​spra​chig agie​ren, in​dem sie ei​ner​seits in der christ​li​chen Tra​di​ti​on
grün​det, die​se aber für ei​ne Öf​fent​lich​keit ver​steh​bar zu ma​chen ver​steht. Da​bei ist für Kört​‐
ner zen​tral: „Die Got​tes​fra​ge liegt der Of​fen​ba​rung nicht vor​aus, son​dern wird al​ler​erst durch
sie in der an​ge​mes​se​nen Wei​se pro​vo​zier​t“ (194). Ei​ne sol​che Theo​lo​gie muss in ei​nem ge​wis​‐
sen Sin​ne re​li​gi​ons​kri​tisch sein und kann im Sin​ne ei​ner Theo​lo​gie der Dia​spo​ra als Dia​lek​tik
von Samm​lung und Zer​streu​ung ver​tieft wer​den.

Mar​tin Jägg​le be​schreibt die Funk​tio​nen re​li​giö​ser Bil​dung für post​sä​ku​la​re Ge​sell​schaf​ten
und wirbt da​für, das ein​sei​ti​ge Pa​ra​dig​ma von „An​wen​dun​g“ oder „Über​set​zun​g“, das der
Prak​ti​schen Theo​lo​gie oft an​hängt, in ein wech​sel​sei​ti​ges Mo​dell zu ver​än​dern. Er wei​tet den
Blick auf die Viel​ge​stal​tig​keit re​li​giö​ser Re​de, zu der auch die Pro​phe​tie, das Schuld​be​kennt​‐
nis, die Kla​ge und die Pro​vo​ka​ti​on ge​hö​ren (204). Pro​fes​sio​na​li​sier​te re​li​giö​se Re​de hat das
Pro​blem, dass man ihr ei​ne Er​schlie​ßung von Le​bens​wirk​lich​keit nicht zu​schreibt, weil sie
rou​ti​niert und selbst​ver​ständ​lich da​her​kommt und weil ihr oft das Su​chen und der Zwei​fel
feh​len. An ei​ni​gen Bei​spie​len zeigt Jägg​le die Be​deu​tung re​li​giö​ser Bil​dung für die Er​schlie​‐
ßung von Welt​zu​gän​gen und den Um​gang mit re​li​gi​ös-welt​an​schau​li​cher Viel​falt auf.

Ans​gar Kreut​zer stellt Gast​freund​schaft als zen​tra​len To​pos ei​nes christ​li​chen Le​bens​stils in
der Auf​nah​me von Ge​dan​ken Chris​toph Theo​balds vor. Die Ex​kul​tu​ra​ti​on des Chris​ten​tums
aus der Ge​sell​schaft und die Sä​ku​la​ri​sie​rung füh​ren zu neu​en Grün​dungs​per​spek​ti​ven des
Glau​bens: ra​di​ka​le Adres​sa​ten​ori​en​tie​rung im Dia​log und Ein​übung ei​nes Stils von un​ei​gen​‐
nüt​zi​ger Gast​freund​schaft. Ste​pha​nie Diet​rich rückt die dia​ko​ni​sche Di​men​si​on als gleich​‐
wer​ti​ge, wenn auch zu​meist ver​kann​te Di​men​si​on re​li​giö​ser Kom​mu​ni​ka​ti​on als Ver​mitt​‐
lung der Re​le​vanz und Glaub​wür​dig​keit der „gu​ten Bot​schaf​t“ in den Fo​kus. Die bei​den Bei​‐
trä​ge von Ina ter Avest und Da​vid Kä​bisch the​ma​ti​sie​ren schlie​ß​lich die re​li​gi​ons​päd​ago​gi​‐
schen und bil​dungs​be​zo​ge​nen Chan​cen ei​nes Ler​nens zur Ent​wick​lung re​li​giö​ser Kom​pe​‐
tenz. Ins​be​son​de​re Kä​bisch setzt sich für ei​nen schu​li​schen Re​li​gi​ons​un​ter​richt ein, der „kein
Ort re​li​giö​ser Er​zie​hung und So​zia​li​sa​ti​on“ (265) ist. Sei​ne The​sen op​tie​ren viel​mehr für ei​ne
Ein​übung von Per​spek​ti​ven​wech​seln, um re​li​giö​se Kom​mu​ni​ka​ti​on wie Re​li​gi​ons​lo​sig​keit
wahr​zu​neh​men, zu be​schrei​ben und deu​ten und ver​ste​hen zu ler​nen.

Der Band stellt in der Viel​sei​tig​keit der Per​spek​ti​ven, die zu re​li​giö​ser Re​de ein​ge​nom​men
wer​den, ei​ne span​nen​de Lek​tü​re für Men​schen dar, die be​ruf​lich mit den Ver​än​de​run​gen re​‐
li​giö​ser Kom​mu​ni​ka​ti​on be​fasst sind, und er​mu​tigt da​zu, die Trans​for​ma​tio​nen der Kon​tex​te
wahr​zu​neh​men und re​li​giö​se Kom​mu​ni​ka​ti​on in neu​er Wei​se zu ver​su​chen.

Hu​ber​tus Schö​ne​mann
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